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  Für die Träumer


  HISTORISCHE ANMERKUNG


  Diese Geschichte beginnt knapp drei Jahre nach Andors Austritt aus der Vereinigten Föderation der Planeten (STAR TREK – TYPHON PACT »Zwietracht«) und drei Tage nach der Einweihung der neuen Raumstation Deep Space 9 (STAR TREK – THE FALL »Erkenntnisse aus Ruinen«).


  Mehrere Schiffe der Sternenflotte befinden sich in den Quadranten Alpha und Beta, um die Sicherheit der Föderation und ihrer Verbündeten zu gewährleisten (STAR TREK – THE FALL »Der karminrote Schatten«).


  Der Hauptteil dieses Romans spielt zwischen dem 31. August und dem 19. September 2385, sein Prolog fünf Monate davor, sein Epilog ein Jahr später.


  Alles, was ein Mann verraten kann, ist sein Gewissen.


 − Joseph Conrad


Mit den Augen des Westens (1911)


  Dream me a better world and I’ll find a better way.


 – John Fullbright


From the Ground Up, »Daydreamer«


  PROLOG


  So viel Blut. Klebrig und kobaltblau troff es Selleshtalas Beine hinab, zauberte wirre Bahnen auf ihre Waden; es klebte an ihren Händen und verkrustete auf ihren Fingernägeln. Grelles Licht brannte ihr in den Augen. Metallene Instrumente, kälter als der Winter, berührten ihr Fleisch, während panisches Geflüster durch den Raum reiste. Die Welt drehte sich um sie, saphirblaue Panik.


  »Atme, Tala.« Shayls Stimme war tief, doch sein kantiges Gesicht in den Schatten verborgen, umkränzt durch das Operationslicht hinter ihm. Der schlanke, groß gewachsene thaan war der älteste der vier Bündnispartner, und er mühte sich redlich, eine beruhigende Aura zu verströmen, als er hinter Selleshtala stand – Tala, für ihre Bündnispartner – und ihren Kopf hielt. »Atme.«


  Nervöse Hände umklammerten die ihren. Finger, in Verzweiflung verbunden und doch als Stützen gedacht. An den Seiten des Bettes standen Mara, die äußerst feminine shen der Bündnisgruppe, und der anmutig maskuline chan Thar in Trauer vereint. Thars Gesicht verriet nur wenig von seiner wachsenden Furcht, doch die bitteren Tränen auf Maras Gesicht straften ihr schwaches Lächeln Lügen.


  Der kahle, blaue, wulstige Kopf des bolianischen Arztes lugte hinter einem mit azurblauen Blutflecken besprenkelten Vorhang hervor. »Sie machen das großartig.« Seine Worte klangen floskelhaft, hohl. Einem nervösen Tier gleich duckte er sich aus Talas Sichtfeld und flüsterte seiner caitianischen Schwester eine Reihe medizinischer Ausdrücke zu, die prompt davoneilte wie ein Wind mit pelzigen Pfoten.


  Uzaveh, hilf mir, betete Tala. Meine Kinder sterben, und mein Schicksal ruht in den Händen von Fremdweltlern. Sie hätte eine andorianische Hebamme bevorzugt. Das war der Plan gewesen. Das erste Shelthreth der Bündnisgruppe war in einer Fehlgeburt geendet, im plötzlichen Tod der beiden befruchteten Eier, die aus Maras Gebärmutter in Talas Beutel hatten übertragen werden sollen. Damals war das Blut auf ihren Händen Maras gewesen, doch die Tränen hatten ihnen allen gehört, genau wie jetzt. Beim zweiten Mal hatten sie sich nach dem Shelthreth zurückgezogen, fort von dem Stress der Städte und dem Druck ihrer alltäglichen Routinen, damit der Nachwuchs die Chance bekam, sich in Frieden zu entwickeln, zu wachsen. Shayls Familie besaß ein zweites Haus im Süden, in einer kaum besiedelten Gegend Andors, die den Verwüstungen des einige Jahre zurückliegenden Borg-Angriffs entgangen war. Ein scheinbar idealer Ort, um dem wahnsinnig hektischen Treiben der neuen Hauptstadt Lor’Vela zu entfliehen. Erst als auch dieses zweite Beisammensein der Gruppe mit einem Mal ins Desaströse abzugleiten drohte, war den Partnern aufgegangen, wie weit sie sich von qualifizierter medizinischer Betreuung entfernt hatten.


  Anstatt dass sie ein erfahrener andorianischer Geburtshelfer durch diese Tragödie führte, waren sie der Gnade von Fremdweltlern ausgeliefert. Der Doktor und seine Schwester meinten es gut, aber sie verstanden den wahren Schrecken des Augenblicks nicht. Kein Fremdweltler konnte das.


  Sanft ergriff der Mediziner Talas Knie. »Halten Sie still. Das dauert jetzt ein paar Minuten.«


  Tala unterbrach ihre Klagelaute mit einiger Mühe. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie fürchtete sich vor der unausweichlichen Wiederaufnahme des alten Streits, die diese Fehlgeburt mit sich bringen würde.


  Thar würde über die Gensequenzen klagen, mit denen die Forscher ihm und Shayl geholfen hatten, Maras Ei zu befruchten und die nicht von dieser Welt stammten. Auch würde er die Yrythny verfluchen, Thirishar ch’Thane und Professorin Marthrossi zh’Thiin, die das biologische Erbe der Yrythny nach Andor gebracht hatten. Er würde sich an den Tholianern stören, die ihnen das Shedai-Meta-Genom aufgebürdet hatten – und im selben Atemzug der Sternenflotte und der Vereinigten Föderation der Planeten abschwören, hatten sie just diese genetischen Daten doch mehr als ein Jahrhundert lang geheim gehalten, während das andorianische Volk auszusterben drohte.


  Shayl würde auch sich selbst zürnen, obwohl er doch nichts hätte tun können, die Fehlgeburt zu verhindern. Mara würde sich in Schuld- und Minderwertigkeitsgefühlen suhlen; verkünden, es sei alles ihre Schuld, da sie mit der Empfängnis doch zu lange gewartet hätte – bis fast zu ihrem dreißigsten Lebensjahr.


  Sie, das wusste Tala, würde niemand beschuldigen, denn zhen steuerten kein Genmaterial zum Nachwuchs bei … doch es lag kein Segen in dieser Absolution, als der Doktor begann, den verstorbenen Embryo aus ihrem schwachen, zitternden Körper zu entfernen. Ein tauber Druck drang durch die tote Zone ihrer lokalen Betäubung.


  Mara und Shayl flüsterten in ihre Ohren, um sie von den unangenehmen Kratzgeräuschen am Ende des Operationstisches abzulenken, von dem stetigen Tropfen des Blutes auf die steinernen Bodenplatten.


  Shayl strich schweißnasse weiße Locken aus Talas Stirn. »Halt durch, zh’yi.«


  »Versuch dich zu entspannen.« Mara drückte Talas Hand noch etwas fester. »Es ist bald vorbei.«


  Ihre Mühen waren vergebens. Ganz egal, wie fortschrittlich, minimalinvasiv und antiseptisch die medizinische Technologie auch geworden war, nichts täuschte über das Grauen hinweg, das die Entfernung toter Embryos aus dem Beutel einer zhen nun einmal bedeutete. Tala schloss die Augen und versuchte, nicht auf die feuchten Klänge des Todes zu achten, die sie zu verschlingen drohten.


  Thar küsste ihre Stirn. »Wir sind alle für dich da, Tala. Alles wird gut.«


  Sie wusste, dass er log, aber sie liebte ihn dennoch dafür. Sie liebte sie allesamt.


  Ein leises Klicken hallte in dem klaustrophobisch engen Raum nach. Der Doktor hatte den Deckel des Behälters für biologischen Abfall geschlossen. Nun reichte er ihn der Schwester, die ihn in beide weißpelzigen Pfoten nahm und schnellen Schrittes forttrug. Medizinische Instrumente summten und sirrten noch einige Momente lang, und dann – just als Tala sicher war, keine weitere Sekunde dieser grauslichen und doch notwendigen Prozedur ertragen zu können – lehnte sich der Doktor zurück und schaltete das OP-Licht ab.


  »Fertig.« Er zog sich Mundschutz und Handschuhe aus, stopfte sie in einen Materie-Recycler und näherte sich Tala. »Ihr Beutel hat keinerlei Schaden genommen, und ich vermochte die Blutung zu stoppen. Sie benötigen aber eine Transfusion, um wieder zu Kräften zu kommen.« Er sah zu Shayl. »Können Sie sie binnen dreier Tage in ein richtiges Krankenhaus bringen?«


  Ein kleines Nicken von Shayl beruhigte den Chirurgen, der den Raum daraufhin gesenkten Blickes verließ. Als sich die Tür schloss, war der Rest der Bündnisgruppe schon dicht um Tala versammelt, umhüllte sie mit ihrer schützenden Umarmung, verbannte die Außenwelt, sodass sie vier allein sein konnten mit ihrer Trauer, gemeinsam weinen konnten, beschützt vor den urteilenden Blicken Fremder.


  Sie sprachen nicht von Vergangenem, nicht von der Zukunft. Ihr Schmerz war zu frisch, zu tief, als dass auch nur einer von ihnen es gewagt hätte. Es gab kein Gestern, gab kein Morgen. Es gab nur diesen Moment und seine bittere Wahrheit.


  Das andorianische Volk starb, eine gescheiterte Schwangerschaft nach der anderen …


  FÜNF MONATE SPÄTER


  September 2385


  


  EINS


  Die Metropole Lor’Vela war Andors Hauptstadt geworden, nachdem die Borg Laikan zerstört hatten. Dennoch waren ihre ärmeren Viertel kein Ort, an dem sich ein chan bei Dunkelheit aufhalten sollte. Thirishar ch’Thane – Shar für seine Freunde – eilte von einem Schatten zum nächsten, den Saum seines schmucklosen grauen Mantels fest umklammernd, dem Ziel seines Weges und danach der Heimat näher.


  Einst wäre ich stolz gewesen, in meiner Sternenflottenuniform gesehen zu werden.


  Der Gedanke weckte bittersüße Erinnerungen. Ein Teil von ihm vermisste die Freiheit jener kurzen Periode fern der Heimat – zuerst auf der Sternenflottenakademie, dann an Bord der U.S.S. Tamberlaine und schließlich als leitender Wissenschaftsoffizier auf Deep Space 9.


  Shar hatte diese hart erkämpfte Unabhängigkeit aufgegeben, um auf Drängen seiner Zhavey nach Hause zurückzukehren und den Schwur zu erfüllen, den er in Kindertagen seinen Bündnispartnern gegeben hatte. Doch er war zu spät gekommen. Seine Bündnispartnerin Thriss hatte sich bereits das Leben genommen. Thriss war besonders gewesen, seine Liebe zu ihr anders als die zu den übrigen zwei Mitgliedern ihrer Gruppe. Ihr Tod hatte ihn ins Mark getroffen, seit ihrer Abwesenheit fühlte er sich hohl, unvollständig.


  Shar verdrängte die schmerzliche Erinnerung in den dunkelsten Winkel seines Gedächtnisses. Seit Thriss’ tragischer Überdosis waren Jahre vergangen. Er hatte sich einer neuen Bündnisgruppe verpflichtet, an der Zeugung eines neuen Kindes mitgewirkt … das während des Borgangriffs gestorben war, wie seine Bündnispartner. Während des Genozids, der die einstige Hauptstadt des Planeten zu ionisiertem Staub und geschmolzenem Glas reduziert hatte.


  Warum ist das Gute nie von Dauer?


  Nach dem Angriff der Borg auf Andor veränderte sich die Galaxie so schnell, dass Shar den Überblick verlor. Allianzen lösten sich auf, Rivalen wurden zu Freunden, Partner zu Gegnern. Andor, Gründungsmitglied der Vereinigten Föderation der Planeten, trat nahezu über Nacht aus dieser aus und zwang Shar so, sich zwischen der Sternenflotte und seinem Volk zu entscheiden. Er hegte keinerlei Groll gegen die Föderation, doch er wusste, wo er gebraucht wurde: hier, daheim, als Assistent von Professorin zh’Thiin auf der fortdauernden Suche nach einer verlässlichen, universellen Lösung der andorianischen Fruchtbarkeitskrise. Zu ihrer beider Bedauern blieb dieses noble Ziel außer Reichweite, obwohl niemand den Grund verstand. Sie hatten jede mögliche Mutation des Shedai-Meta-Genoms aus den von den Tholianern erhaltenen Daten untersucht, aber nach jedem Test mit mehr Fragen dagestanden als zuvor.


  Der Hall schneller Schritte ließ Shar innehalten. Er blickte hinter sich, sah niemanden, doch das musste nichts heißen. Folgte man ihm vielleicht mittels Bewegungssensor oder via Raumschiff oder Satellit im niedrigen Orbit? Möglicherweise war er auch nur paranoid, doch die Erfahrungen der letzten Zeit hatten ihn gelehrt, das Schlimmste zu erwarten. Reaktionäre Gruppierungen innerhalb der andorianischen Gesellschaft verwehrten sich der Pionierarbeit, die Professorin zh’Thiin und er leisteten, und diese Gegner besaßen mächtige Freunde in der zivilen Regierung. Als wäre das nicht schon schlimm genug, war das, was Shar aktuell tat, nicht gerade legal im eigentlichen Sinne. Moralisch vertretbar, ja. Aber falls man ihn erwischte, konnte er mit dem Argument nicht punkten.


  Er huschte in die schmale Gasse zwischen zwei alten Gebäuden und eine Treppe hinunter, die aus dem Berg geschlagen und von den Schritten mehrerer Jahrtausende geformt worden war. Der enge Weg verschaffte ihm ein paar wenige Momente ohne seine Verfolger.


  Nun kam es auf Sekunden an. Die Faust voller Geheimnisse, rannte Shar bergab, floh um Hausecken. Wind und Schwung zerrten an seinen weißen Dreadlocks. Er schwang sich über ein Geländer, sprang hinunter und sauste gut fünf Meter tief dem schmalen Ende einer Sackgasse entgegen, wo er hart landete und sich abrollte.


  Über und hinter ihm wurden die Schritte schneller. Ärgerliches Geflüster wurde zu wütenden Stimmen. Der Feind näherte sich. Binnen eines Atemzugs war aus der Jagd ein Rennen geworden.


  Wie Eisnadeln stach Shar der Wind ins Gesicht. Mühsame Atemzüge entfleuchten ihm, grau stockende Nebelschwaden, die vergingen wie Träume, während er lief.


  Ein Phaserstrahl traf über ihm eine Wand, ließ Staub und Funken auf ihn regnen. Shar bog links um die Ecke, schüttelte seinen Mantel ab und hechtete los.


  Atemlos dankte er Uzaveh, dem Unendlichen, dass das Oberlicht auf der anderen Seite der Gasse offen stand. Shar sprang hoch und warf seine kleine, kostbare Fracht hindurch. Dann landete er, ging in die Hocke und drehte die leere Futterschale um, von der Unwissende vielleicht vermuteten, dass sie für streunende Grayth gedacht war. So signalisierte er der Kontaktperson, die sicher hinter der Tür verwahrte Nachricht abzuholen.


  Blieb nur noch eines zu tun: fliehen.


  Heisere Rufe und der laute Schlag von Stiefelsohlen hallten vor Shar durch die Gasse, binnen weniger Momente ergänzt durch ähnliche Geräusche hinter seinem Rücken. Er riskierte es, bog in eine ihm unbekannte Gasse und hoffte, durch sie auf eine Hauptstraße und in die Deckung einer Personenmenge zu gelangen. Stattdessen brachte sie ihn zu einer Wand und einer verschlossenen Tür. Als er sich umdrehte, sah er sich mehreren auf ihn gerichteten Phasern und den Wächtern des Andorianischen Imperiums gegenüber.


  »Stopp! Thirishar ch’Thane, Sie sind verhaftet!«


  Shar seufzte schwer und hob die leeren Hände. »Aus welchem Grund?«


  »Spionage und Hochverrat.« Der leitende Wachmann trat vor und legte ihm magnetische Handschellen aus Duranium an. Sie schlossen sich mit kaltem, finalem Klicken – und ein Schlag gegen den Solarplexus zwang Shar in die Knie. Keuchend kämpfte er um Atem, doch es gelang ihm kaum, Luft zu holen.


  Der Wächter sah spöttisch auf ihn herab. »Der war für die Verfolgungsjagd.«


  Weitere Wachleute traten vor und packten Shar an den Armen. Er senkte den Kopf, um seine Furcht zu verbergen, während sie ihn fortschleiften. Falls ich einen Fehler begangen habe, werden wir alle sterben.


  »Wer gab den Befehl für seine Verhaftung?« Ledanyi ch’Foruta, Vorsitzender des andorianischen Parlaments, stand hinter seinem halbmondförmigen Schreibtisch und ließ seine drei leitenden Berater, die mit gesenktem Blick vor ihm standen, seinen Zorn spüren. Ferrathross zh’Rilah, seine weidenschlanke und willensstarke engste Beraterin, betrachtete tadelnd ihre zwei Untergebenen: Seshivalas th’Larro, den leitenden Experten für Geheimdienstfragen, und Hennisar sh’Donnos, Junior-Beraterin im Bereich Justiz. Das Schweigen der beiden war Wasser auf die Mühlen von ch’Forutas Zorn. »Ich weiß, dass es einer von Ihnen war. Also, raus mit der Sprache.«


  Th’Larro – hager und mit verdrießlicher Miene – räusperte sich. »Wie wir aus glaubhaften Quellen erfahren haben, war ch’Thane im Begriff, vertrauliche Forschungsdaten mit Fremdweltlern zu teilen. Wir mussten schnell handeln.« Er warf sh’Donnos einen flehenden Blick zu. »Sie hat es genehmigt.«


  »Ich habe eine Observierung genehmigt«, protestierte die shen mittleren Alters.


  »Aber er ist geflohen!«


  Die leitende Beraterin wirkte ungläubig. »Laut seiner Aussage hatte er keine Ahnung, dass ihn Imperiale Wachen verfolgten.« Sie wandte sich an den Vorsitzenden. »Nach dem Sektor zu urteilen, in dem man ihn aufgriff, ist das sogar plausibel.«


  Sh’Donnos sah th’Larro wütend an. »Und selbst wenn nicht, das Gesetz gestattet ch’Thane wie allen anderen Bürgern, sich frei in der Hauptstadt zu bewegen.«


  »Und da die Polizei bei seiner Verhaftung keine Datenspeicher an ihm entdeckte«, sagte zh’Rilah, »können wir ihn nicht der Spionage und des Hochverrats anklagen. Und auch sonst nicht. Aktuell dürfen wir schon froh sein, wenn er die Imperiale Wache nicht verklagt.«


  Ch’Foruta wandte seinen Gästen den Rücken zu. Verärgert aufgrund der Rückschläge dieses Abends sah er aus dem geschwungenen, hohen Transparastahl-Fenster seines Büros hinaus auf die Hauptstadt und seufzte. »Ich mache mir wegen ch’Thane keine Sorgen. Das wahre Problem ist zh’Thiin, seine Mentorin. Wenn sie nicht gerade für Unruhe sorgt und sich wie die Progressiven für eine Revision unseres Föderationsaustritts einsetzt, macht sie den Massen falsche Hoffnungen und behauptet, sie und ihr Forscherteam seien kurz davor, das echte Heilmittel für die Fruchtbarkeitskrise zu entdecken.« Er warf seinen Beratern einen wissenden Blick zu. »Und je mehr Aufmerksamkeit sie bekommt, desto wilder werden die Extremisten.«


  Die Bemerkung schien th’Larro zu amüsieren. »Passen Sie auf, wie Sie über unsere Basis reden.«


  »Wir brauchen die Stimmen dieser Grenzgänger. Aber deswegen dürfen sie noch lange nicht die Partei lenken. Sie brauchen Führung. Ich lasse den Namen Treishya nicht beflecken. Und ich garantiere Ihnen: Ein einziger Aufstand genügt, und wir verlieren die Gemäßigten – und mit ihnen diese Koalition.«


  Es beunruhigte ch’Foruta stets, wie fragil seine Regierungsallianz im andorianischen Parlament war. Seine Partei Treishya war seit knapp drei Jahren an der Macht, seit publik geworden war, dass die Föderation wissenschaftliche Erkenntnisse der Sternenflotte zurückgehalten hatte, die die genetische Krise Andors vielleicht hätten beenden können. Doch es war eine Sache, die Macht zu besitzen; sie zu behalten, so hatte ch’Foruta gelernt, brachte ganz eigene Herausforderungen mit sich. Nur ein wackliges Bündnis mit den Konservativen der Wahren Erben Andors und einigen Unnachgiebigen von der gemäßigteren Visionistenpartei gestattete es der Treishya, den liberalen Progressiven und ihren Verbündeten aus kleineren Parteien die Kontrolle über das Parlament vorzuenthalten. Und es war schwer, die politischen Wünsche der Bündnispartner zu befriedigen und sich gleichzeitig nicht in ihr Fadenkreuz zu begeben. Wer einem Freund half, erzürnte oft einen anderen.


  Die Justizberaterin trat neben den Vorsitzenden und sah ebenfalls auf die Menge hinab, die sich unten auf den Straßen versammelte. »Wie verfahren wir mit ch’Thane?«


  Es gab keine perfekte Antwort, daher wählte ch’Foruta die einfachste. »Wir lassen die Anklage fallen.«


  Der Befehl machte th’Larro wütend. »Sir! Wenn wir ch’Thane freilassen, machen wir ihn zu einem Volkshelden der Progressiven!«


  »Und wenn wir ihn weiter einsperren«, gab zh’Rilah zurück, »machen wir ihn zum Märtyrer. Dann wird er zum Helden, wenn er uns vor Gericht vorführt.«


  Die Justizberaterin schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach das Kraftfeld vor seiner Zelle abschalten und ihn gehen lassen. Die Anklage stammt vom Imperium. Selbst auf obersten Befehl hin würde es mindestens einen Tag dauern, sie aufzuheben und ch’Thanes Entlassung zu veranlassen.« Für einen Moment sah sie besorgt aus. »Wir bekommen doch einen obersten Befehl dafür, oder?


  Verächtlich legte der Vorsitzende die Stirn in Falten. »Natürlich.«


  Zh’Rilah rieb sich den Zeigefinger mit dem Daumen – eine nervöse Angewohnheit, die sie zeigte, wann immer sie nachdachte. »Wir geben eine Meldung heraus, die Verhaftung sei eine Verwechslung gewesen. Wir entschuldigen uns bei ch’Thane, danken ihm für seine Kooperation, und so weiter. Ich will, dass diese Geschichte schon morgen Abend tot ist. Wir geben den Progressiven keine Munition für mehr als einen Nachrichtenzyklus.« Die Mienen der shen und des thaan waren so ausdruckslos, als warteten beide auf einen Themenwechsel. Mit einem knappen Nicken wies sie ihnen die Tür. »Gehen Sie. Wir sind fertig.«


  Die Berater trotteten davon wie gemaßregelte Kinder, und ihre Vorgesetzte schloss hinter ihnen die Tür. Dann sah zh’Rilah zu ch’Foruta. »Sir, das ist Wahnsinn. Wir können die anderen nicht ewig auf Distanz halten. Also? Wen möchten Sie lieber enttäuschen?«


  Auch auf diese Frage gab es keine gute Antwort. »Wir regieren nun seit fast drei Jahren und haben so wenig Kontrolle wie eh und je. Unser einziger Segen ist, dass niemand außerhalb dieses Büros genau weiß, wie zerbrechlich die Koalition wirklich ist. Wenn aber die Proteste weitergehen … Wenn die Progressiven die Gemäßigten zurückgewinnen und die Hinterbänkler ausschalten … dann haben wir ein PR-Desaster am Hals. Dazu darf es nicht kommen, Ferra.«


  »Ich verstehe, Sir. Wie sollen wir daher mit ch’Thane verfahren? Wenn seine Hinrichtung nicht infrage kommt?«


  »Warum unsere beste Option von vorneherein ausschließen?«


  »Sie käme nicht gut in der Presse, Sir.«


  »Auch wieder wahr.« Gutes Argument. Wie bei vielen seiner wichtigen Unterstützer hing auch ch’Forutas Glück davon ab, dass zh’Thiins und ch’Thanes Forschung Früchte trug. Jeder wünschte sich gesunde Kinder. Doch aus politischen Gründen hegten er und der Rest der Treishya ein Interesse daran, diesen Durchbruch aufzuschieben, bis ihre Macht im Parlament unangreifbar war.


  Ch’Foruta ließ sich in seinen Sessel sinken und strich über den Stoff seines weißen Anzugs, seines Markenzeichens. »Lassen Sie ch’Thane seine Arbeit mit Professorin zh’Thiin fortsetzen. Aber ziehen Sie seine Reiseerlaubnis ein, und sagen Sie th’Larro, er soll einen Geheimbefehl unterzeichnen und ch’Thanes sämtliche Kommunikation bewachen und aufzeichnen lassen. Er mag uns dieses Mal entwischt sein, aber irgendwann wird er einen Fehler begehen oder jemand ihm eine Nachricht schicken, die seinen guten Ruf Lügen straft. Dann kriegen wir ihn.« Er faltete die Hände und wartete auf die Zukunft.


  ZWEI


  Grüne Gischt schlug gegen eine von weißen Scherben gezeichnete Küste. Unzählige Muscheln waren hier angespült worden. Der Stern B’hava’el, den die Bajoraner ihre Sonne nannten, hielt hoch oben Hof, bleichte den blaugrünen Himmel aus, und eine tropische Brise trug den Duft von Dschungelblumen und Salzwasser herbei. Drei Möwen zogen ihre engen Kreise dicht über dem Meer, ihre schrillen Rufe verklangen im stetigen Rauschen der Wellen.


  Sarina Douglas spazierte über den Strand der verlassenen Insel, Hand in Hand mit Julian Bashir, und kam sich wie im Paradies vor. Die Schönheit dieses Ortes war fast schon irreal perfekt, wie die Schöpfung eines geschickten Holosuite-Programmierers. Doch es war keine Simulation. Sie und Bashir hatten den Urlaub seit Monaten geplant, und nun, da die neue Raumstation Deep Space 9 ihren Betrieb aufgenommen hatte und auch Krankenstation sowie Sicherheitsdienst endlich betriebsbereit waren, gönnten sich die leitende Sicherheitschefin und der Chefmediziner die wohlverdiente und überfällige Auszeit.


  Doch auch wenn sie seine warme Hand in der ihren spürte, wusste Douglas, dass er nicht ganz bei ihr war, nicht in Gedanken. Seine abwesende Miene passte überhaupt nicht zu seiner Strandkleidung, den Sandalen, der marineblauen Badehose und dem weißen Leinenhemd.


  Sie drückte die Hand, fest und doch sanft. »He.«


  Bashir reagierte kaum, nicht einmal auf ihren enthüllend knappen violetten Bikini oder das türkisfarbene Tuch um ihre Hüfte.


  Schweigend gingen sie weiter. Douglas wählte ihre Schritte auf dem feuchten Strand mit Bedacht, achtete auf die Muschelscherben unter ihren nackten Sohlen und sah ihren Begleiter aus Augen an, die von der Schönheit dieser Welt fast geblendet waren. »Alles okay? Ich komme mir fast vor, als sei ich allein hier.«


  Ein Lächeln hellte Bashirs Antlitz auf. »Entschuldige.« Er sah zum blassweißen Horizont. »Es fällt mir nur manchmal schwer, loszulassen.«


  Sie strich sich eine blonde, vom Wind zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht. »Etwas Bestimmtes?«


  Schon seit Wochen übte sie sich in Geduld, bekam ihn kaum aus seinen Grübeleien. Auch jetzt brauchte er lange, die richtigen Worte zu finden. »Die Präsidentin«, sagte er schließlich.


  Der Verweis auf den Mordanschlag warf einen Schatten über den Augenblick. Sie kannten die Auswirkungen dieser Tragödie beide nur zu gut. Douglas betrachtete es als persönliches Versagen, dass Nanietta Bacco ausgerechnet auf Deep Space 9 einem Scharfschützen zum Opfer gefallen war. Die Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten, die Kommandantin, die die Föderation und ihre interstellaren Nachbarn durch den Albtraum des finalen Borgangriffs geführt hatte. Vor gerade einmal fünf Tagen war sie, den medizinischen Kenntnissen und Anstrengungen Bashirs zum Trotz, auf einer Transporterplattform gestorben, bevor man sie in das neue, moderne Hospital der Station hatte bringen können.


  Seitdem trauerten die Völker der Föderation, plagten politische Umwälzungen den gesamten Quadranten. Niemand gab ihr und Bashir die Schuld am Tod der Präsidentin, doch Douglas wusste, wie schnell sie ohne den Schutz des loyalen Captains Ro Laren als Sündenböcke hätten herhalten müssen. Man hätte sie aus der Sternenflotte gescheucht und zum Exil in den Randsektoren gezwungen, Pariahs mit dem Blut einer Präsidentin an den Händen.


  »Es war nicht unsere Schuld.« Ihr blieb nichts anderes übrig, als in Plattitüden Trost zu suchen.


  »Das habe ich mir auch gesagt … wieder und wieder. Aber irgendwie glaube ich mir nie.« Die Erinnerungen verliehen seinem Tonfall Schärfe. »Ich spiele diese Momente im Geist immer neu durch. Und frage mich, was ich hätte anders machen können.«


  »Du konntest überhaupt nichts tun, Julian.«


  Bashir widersetzte sich ihrem Zuspruch. »Das sagen alle.« Er schloss kurz die Augen, seufzte abfällig. »Ich weiß, dass es stimmt. Aber das tröstet nicht.«


  Sie zog sanft an seiner Hand, damit er stehen blieb. Dann hob sie ihre blasse Hand an seine braune, bärtige Wange. »Du und ich sind genetisch aufgewertet, aber deswegen können wir noch keine Wunder wirken. Wir mögen besonders sein, doch in allen wirklich wichtigen Aspekten sind auch wir nur Menschen.«


  »Vielleicht reicht das nicht länger.«


  Douglas stutzte. »Das soll heißen?«


  Er atmete tief ein und sah weg. »Ich weiß es nicht.«


  »Und ich weiß nicht, ob ich dir glaube.«


  Er ließ ihre Hand los und trat knöcheltief in die Gischt. Sein Rücken und seine gesenkten Schultern kündeten von einem Mann mit schrecklich schwerer Last. »An manchen Tagen kommt es mir vor, als hätte ich mich verlaufen. Als hätte ich vergessen, wer ich bin.«


  Das Timbre seiner Stimme machte ihr Angst. Er klang, als lege er ein Geständnis ab. »Hier geht es nicht allein um die Präsidentin, oder?«, fragte sie und hoffte, sich zu irren.


  »Nein.« Sein Blick kündete von Schuld, von Bedauern. »Ich behaupte nicht, jemand anderes sei verantwortlich … aber ich denke, das alles begann auf Salavat.«


  Vor ein paar Jahren waren Douglas und er im Auftrag des Sternenflottengeheimdienstes auf den eiskalten Planeten der Breen gereist. Dort hatten sie eine streng geheime Militärwerft der Breen infiltriert, damit der Typhon-Pakt nicht auf Basis von Entwürfe, die er der Sternenflotte in Utopia Planitia gestohlen hatte, einen eigenen Slipstream-Antrieb entwickelte. Die Mission war ein voller Erfolg gewesen; dennoch hatte Bashir sie seit der abschließenden Besprechung mit dem Flottengeheimdienst nie wieder erwähnt – bis jetzt.


  Douglas trat in das wohltuende Wasser und an Bashirs Seite, legte ihm eine tröstende Hand auf die Schulter. »Red mit mir, Julian.«


  »Was soll ich denn sagen? Ich wusste, was ich tat. Eine Weile lang konnte ich mir sogar einreden, es sei das Richtige. Die Mission war wichtig für die Sicherheit der Föderation. Direkter Befehl der Präsidentin.« Reue schien an ihm zu nagen, irgendwo unerreichbar tief in seinem Inneren. »Eine Lizenz zum Töten.«


  »Du hast getan, was nötig war.«


  »Mag sein. Trotzdem wünschte ich, es wäre nicht ich gewesen.« Sein Kummer war ansteckend. »Ich hatte so oft in der Holosuite Spion gespielt und mich doch nie derart selbst verloren wie damals auf Salavat … Irgendetwas ist dort unten mit mir geschehen. Ich nahm Leben, die ich hätte verschonen können. Ich traf Entscheidungen, die rückgängig zu machen ich heute alles geben würde … Ich bin ein Arzt, Sarina. Ein Heiler. Und ich habe zugelassen, dass ich zu einem Killer wurde, weil …« Er bremste sich.


  »Weil?«, hakte Sarina nach. Der unvollständige Satz alarmierte sie fast so sehr wie die Wahrheit, die sie in seinem abgewandten Blick vermutete. »Etwa meinetwegen?«


  »Es war nicht deine Schuld. Ich habe mir selbst die Lügen erzählt, die ich hören musste. Es geschehe zum Wohle der Uniform. Der Sternenflotte. Der Föderation.« Ein bitterer Blick gen Himmel. »Meiner Präsidentin.«


  »Allesamt gute Gründe.«


  »Aber keine Entschuldigung für Mord. Nicht einmal, wenn der Staat ihn sanktioniert hat.«


  Douglas wusste nicht, wo sie beginnen sollte, sein und ihr eigenes Gewissen zu beruhigen. Kurz nach der Salavat-Mission hatte sie Bashir von ihrem eigenen Geheimdienst-Auftrag erzählt – sie hatte die Aufmerksamkeit von Sektion 31 wecken, die Vereinigung unterwandern und helfen sollen, sie zu Fall zu bringen –, aber sie hatte ihm nie gestanden, warum sie ihn auf Salavat manipuliert hatte. Durch das blutige Ende der Mission hätte Bashir sich als Agent der Sektion 31 bewähren sollen, die ihn bereits mehrfach vergeblich hatte anwerben wollen. Es war Douglas damals gelungen, ihre Kontaktperson L’Haan zu täuschen. Ob Bashir ihr aber je vergeben könnte, ihn in mörderische Spionage verwickelt zu haben, vermochte sie nicht zu sagen.


  In der Tasche seiner Badehose begann sein Kommunikator zu zirpen. Bashir zog das kleine metallene Gerät hervor. Es zirpte weiter. »Wissen die nicht, dass ich Urlaub mache?«


  »Könnte ein Notfall sein.« Douglas hoffte, dass er sich so sehr wie sie nach einem Themenwechsel sehnte. »Du solltest rangehen.«


  Er berührte den Kommunikator mit dem Daumen, öffnete einen Kanal. »Hier Bashir.«


  Eine vertraute nasale Stimme erklang. »Dank sei dem Heiligen Fiskus!«


  Bashir runzelte die Stirn, verwirrt und leicht genervt. »Quark?« Dann fasste er sich wieder, massierte sich den Nasenrücken und entsann sich des diplomatischen Postens des Ferengi. »Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Botschafter?«


  »Tut mir leid, Sie im Urlaub zu stören, Doktor, aber ich brauche Sie schnellstmöglich hier in der Botschaft.«


  Douglas und Bashir tauschten verwirrte Blicke aus. »Aus welchem Grund?«


  »Den würde ich ungern auf einem offenen Kanal nennen, Doktor. Sagen wir einfach … aus einem dringenden.«


  Das Geschäft lief und die Umsätze waren respektabel in Quark’s Bar, Café, Spielhalle, Holosuite-Salon und Ferengi-Botschaft auf Bajor – oder, wie es die meisten Besucher der Plaza auf der neuen Deep Space 9 schlicht nannten, im Quark’s.


  Der Eigentümer und Namenspatron eilte aus seinem Büro, ein Padd in Händen, und prüfte die Inventur- und Einnahmenliste seines zweiten Etablissements unten auf Bajor. Er hatte es zurückgelassen, um seinen ultimativen Vorzeige-Laden hier auf der neuesten und außergewöhnlichsten Raumstation der ganzen Föderation zu eröffnen. Die Bar, Grill- und Spielhalle auf dem Planeten stand seitdem unter der Leitung von Treir, einer gewitzten jungen Orionerin, die sich binnen knapp zehn Jahren in Quarks Unternehmen vom Dabo-Mädchen bis zur Managerin hochgearbeitet hatte. Manche – darunter auch Treir selbst – mochten diese Laufbahn langsam nennen, doch für eine Frau im Betrieb eines Ferengi war Treirs Karriere absolut spektakulär.


  Als er von Treirs Listen aufsah, fiel Quarks Blick jedoch überall auf schwindende Gewinne. Die Portionsgrößen der Desserts waren mindestens drei Prozent zu üppig, der Torfkopf von Thekenpersonal verschüttete soeben einen weiteren Krug Pacifican Sunrise, eine falsch funktionierende Konsole in der Holosuite frustrierte einen Kunden, der fraglos gehen würde, ohne ein Programm zu buchen, wenn ihn nicht sofort jemand betreute, und die fußlahmen Kellner reduzierten Quarks Einnahmen pro durchschnittlichem Geschäftstag um weitere neun Prozent. Wie soll ich ein erfolgreiches Unternehmen führen, wenn meine eigenen Mitarbeiter darauf aus zu sein scheinen, mich um meinen Umsatz zu bringen?


  Leise grummelnd dachte er an die dankbarerweise absurd guten Mietkonditionen dieser einzigartigen Lage. Er verdankte sie der Tatsache, dass die Bar auch Ferenginars Botschaft auf Bajor darstellte. Den Posten als Botschafter verdankte Quark, wie er nur zu gern vergaß, einem Gnadenakt seines jüngeren Bruders Rom, der sich vor zehn Jahren irgendwie in das frei werdende Amt des Großen Nagus der Ferengi-Allianz navigiert hatte.


  Zehn Jahre unter Roms Führung, und die Allianz ist noch immer nicht insolvent, dachte Quark mit wohlverdientem Zynismus. Die Ironie des Heiligen Fiskus kennt wirklich keine Grenzen.


  Er drehte eine schnelle Runde durch den Schankraum, während der er einen Techniker zur kaputten Holosuite-Konsole bestellte, seinem Systemmanager deutlich zu verstehen gab, die Portionskontrollcodes der Replikatoren zu warten, dem tollpatschigen bolianischen Barkeeper einige ausgewählte Flüche an den Kopf warf und seiner Empfangsdame auftrug, die Kunden an den Tischen 4, 8, 15, 16, 23 und 42 mit den Rechnungen zu beehren, damit neue dort Platz nehmen konnten, bevor die alten Wurzeln schlugen und fortgephasert werden mussten.


  Quark wollte gerade das nächste halbe Dutzend Krisen angehen, als Doktor Bashir hereinkam. Ohne seine Zeit mit Nettigkeiten wie einer Entschuldigung zu vergeuden, eilte Quark durch einen Tross an Gästen, die von den Spieltischen herüberkamen, hindurch und am gut besuchten Tresen vorbei. »Doktor!«, begrüßte er den Mediziner dann mit einem Lächeln, das seine spitzen Zähne zeigte.


  »Sie sagten, es sei dringend.« Bashir klang verärgert, konnte sich aber noch ein nach erzwungenem Respekt klingendes »Herr Botschafter« abringen.


  »In der Tat, ja. Folgen Sie mir.« Quark führte den Arzt durch eine Gruppe laut plappernder Zecher.


  »Wohin gehen wir?«, rief Bashir über den Jubel einer Personenmenge am Dabo-Tisch hinweg.


  »In mein Büro.« In Quarks privatem Heiligtum angelangt, wirkte der Arzt so erleichtert wie Quark, den Schallattacken des vollgepackten Lokals entkommen zu sein, obwohl die winzigen Ohren des Menschen natürlich nicht annähernd so anfällig dafür sein konnten wie die imposanten Lauscher eines Ferengi. »Bitte, setzen Sie sich.«


  »Ich stehe lieber.«


  »Sind Sie sicher?« Quark wunderte sich über die ungewöhnlich barsche Art seines Gegenübers.


  »Ich bleibe nicht lange. Und jetzt verraten Sie mir endlich, weshalb ich meinen Urlaub beenden und herfliegen musste.«


  So viel zur Höflichkeit. Quark schloss seine oberste Schublade auf, entnahm ihr einen schmalen isolinearen Chip und schob ihn über den Tisch zu Bashir. »Man trug mir auf, Ihnen diese Nachricht zu geben.«


  Misstrauisch, aber neugierig nahm Bashir den Chip. »Wer trug es Ihnen auf?«


  »Die Abteilung für externe Wirtschaftsprüfungen.« Wie er Bashirs Miene entnahm, wusste dieser nichts mit dem Namen anzufangen. »Ferenginars externer Geheimdienst. Ich spreche hier zu Ihnen als diplomatischer Repräsentant der Ferengi-Regierung.«


  Der Doktor drehte den Chip langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. »Von wem ist das?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es holografische Daten enthält und nur für Sie persönlich bestimmt ist.« Er berührte den Touchscreen seines Computers und gab ein paar Befehle ein. »Ich habe Ihnen Holosuite fünf reserviert – und ich garantiere Ihnen: Die Privatsphäreeinstellungen sind maximal hoch.«


  Bashir nahm den Chip in die Faust. »Danke, Quark.«


  »Wenn Sie mir danken wollen, zahlen Sie Ihren Deckel.« Er scheuchte den Menschen aus seinem Büro. »Und jetzt schnell. Ich kann die Holosuite nicht den ganzen Abend frei halten, wissen Sie?«


  Der Doktor ging, zweifellos neugierig auf den Inhalt des Chips. Quark beschloss, ihn nicht mit der Information aufzuhalten, dass er ihm die Benutzung der Holosuite ebenfalls anrechnete.


  In der Abgeschiedenheit der verschlossenen, schallisolierten Holosuite fühlte sich Bashir fast, als hecke er etwas Verbotenes aus. Nachdenklich betrachtete er den Chip auf seiner Handfläche. Nur für Sie persönlich, hatte Quark gesagt. Die Worte hallten durch seine Gedanken, weckten seine Neugierde. Was konnte der Geheimdienst der Ferengi-Regierung von ihm wollen?


  Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.


  Er schob den Chip in einen Schlitz in der Kontrollkonsole der Suite, die sich prompt mit leisem, sonorem Summen aktivierte. Es wurde dunkler.


  Ein blassblauer Lichtstrahl erfasste Bashir. Fremdartige Symbole liefen in langen, leuchtenden Reihen vom Boden zur Decke. Alphanumerische Lettern, erkannte Bashir bei näherem Hinsehen. Andorianisch. Einige Sekunden lang blitzte ein fünfeckiges Icon auf, um dann zu verschwinden. Und eine melodische, körperlose Frauenstimme erklärte: »Überwachungsscan abgeschlossen. Holosuite sicher. Bitte identifizieren Sie sich.«


  »Doktor Julian Bashir.«


  »Stimmabdruck bestätigt. Scan läuft.« Einige Sekunden lang herrschte Stille. »Genetischer Scan bestätigt. Danke. Programm lädt. Bitte warten.«


  Die Ströme andorianischer Zahlen und Symbole verblassten, wichen den stahlglänzenden Oberflächen eines fenster- und makellosen Labors mit modernsten medizinischen Instrumenten. Eine Armlänge von Bashir entfernt, in grauem Kittel und weißem Labormantel, stand sein ehemaliger Kollege von der alten Station Deep Space 9, Thirishar ch’Thane. »Hallo Julian. Ich hoffe, Sie sehen mir die Umstände und Mittelsmänner nach, aber ich wusste keinen anderen Weg, Sie zu kontaktieren. Der erste Teil dieses Programms besteht aus einer aufgezeichneten Nachricht. Anschließend folgt ein interaktiver Teil, der versuchen wird, die vielen Fragen zu beantworten, die Sie gewiss haben werden.«


  Holo-Shar wandte sich zur Seite und hob ausladend den Arm. Das Programm reagierte, indem es das Labor verschwinden und mehrere einander überlappende Flächen mit genetischen Codes und Scans erscheinen ließ, auf denen weitere Daten prangten – dieses Mal, zweifellos Bashir zuliebe, in Föderationsstandard.


  »Wie Sie vermutlich aus den Nachrichten wissen«, fuhr Holo-Shar fort, »fußte Andors Föderationsaustritt nicht zuletzt auf der Überzeugung des Volkes – oder, genauer gesagt, einiger Reaktionäre in unserem Parlament –, die Föderation habe das Wissen über das Shedai-Meta-Genom, das während der Operation Vanguard im dreiundzwanzigsten Jahrhundert gesammelt wurde, absichtlich zurückgehalten. Mein Volk vermutet in diesem Wissen den Schlüssel zu unserer Fruchtbarkeitskrise; das, was das ›Schlüsselgen‹ der Yrythny ihm nicht zu geben vermochte.«


  Während Holo-Shar weitersprach, wurden einige Stränge des fremden genetischen Materials größer angezeigt. »Während der vergangenen zweieinhalb Jahre hat die Tholianische Versammlung eine bedeutende Menge ihrer eigenen Daten zum Shedai-Meta-Genom mit uns geteilt. Allerdings gab man uns – aus Absicht oder Zufall – nie die Sequenzen, die wir brauchen, um die Fehler in unserem Gentherapie-Programm auszumerzen. Möglicherweise hält auch die Treishya – unsere aktuelle Regierungspartei – kritische Dateien zum Shedai-Genom noch geheim, damit unsere Forschung andauert, bis sie einen Weg gefunden hat, sie für ihren Machterhalt zu nutzen und den Ruhm zu kassieren.


  Jedenfalls erhält das Team, das ich mit Professorin Marthrossi zh’Thiin leite, nicht die Informationen, die es benötigt. In der Vergangenheit haben wir offizielle Kanäle genutzt, um medizinische Daten von der Sternenflotte oder der Föderation zu erbitten. Doch seit die Treishya mit knapper Mehrheit unseren Austritt herbeigeführt hat, sind uns diese Datenbanken verwehrt. Deswegen benötigen wir Ihre Hilfe, Julian. Weil wir aussterben … und uns die Zeit wegläuft.«


  Eine lange Liste mit Namen erschien rechts von Bashir. »Auf diesem Chip finden Sie alle Unterlagen und Rohdaten, die unser Team zum Shedai-Genom und seinem eventuellen Nutzen für uns zusammentragen konnte. Eins kann ich aber schon sagen: Sie reichen nicht, das Problem zu lösen. Um zu beenden, was wir begonnen haben, müssten Sie oder jemand anderes mit Zugriff auf die gesicherten medizinischen Archive der Sternenflotte an Daten gelangen, die uns verschlossen sind. Sie müssten herausfinden, wie diese zu nutzen sind, und sie uns irgendwie zukommen lassen.


  Das ist ganz schön viel verlangt, Julian. Das weiß ich. Aber ich weiß nicht, wem ich sonst vertrauen soll.« Der holografische Andorianer zuckte hilflos mit den Achseln. »Das wär’s so ziemlich. Der Rest … liegt ganz bei Ihnen.« Nun, da sein Vortrag beendet war, stand Shar ruhig und mit gefalteten Händen da, wartete auf Bashirs Reaktion.


  Bashir besah sich in Gedanken das Durcheinander, das aufzuräumen man ihn gebeten hatte. »Wenn ich nicht irre, sind die Shedai-Daten der Sternenflotte nach wie vor streng geheim, oder, Shar?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Hat sie sonst jemand in der Flotte gesehen?«


  »Meines Wissens hatte bislang nur Doktor Beverly Crusher, leitende Medizinerin der Enterprise, Zugriff auf die in unseren Forschungen enthaltenen Shedai-Daten.«


  Immerhin etwas. Ein Startpunkt und eine Kollegin, mit der sich Bashir vertraulich beraten könnte. Doch die Dringlichkeit in Shars Tonfall besorgte ihn. »Sie sagten, dem andorianischen Volk renne die Zeit davon. Können Sie und Professorin zh’Thiin benennen, wie lange den Andorianern noch bleibt, bis der Bevölkerungsschwund irreversibel ist?«


  »Die Zeit mit einberechnet, die man bräuchte, das gesamte Volk einer retroviralen Gentherapie zu unterziehen, unter Berücksichtigung der aktuellen Sterblichkeitsraten innerhalb aller Bevölkerungsgruppen und des fortschreitenden Geburtenrückgangs, gehen wir davon aus, dass das andorianische Volk Anfang des kommenden Jahrhunderts ausgestorben sein wird. Es sei denn, wir können dies binnen des nächsten Jahres abwenden. Wir stehen am Abgrund, Doktor.«


  Angesichts dieser Umstände fürchtete sich Bashir plötzlich nicht mehr vor einem Militärverfahren. »Ich verstehe. Ich beginne, so schnell ich kann … Computer: Programm beenden.« Die Simulation verging, das Innere der Holosuite erschien wieder. Bashir zog den isolinearen Chip aus der Kontrollkonsole und öffnete die Tür.


  Er hatte den Tag mit Schuld und Selbstzweifeln begonnen. Nun aber hatte er ein klares Ziel vor Augen. Als er das Quark’s verließ und zu seinem Büro im Hospitalkomplex der Station schritt, fühlte er sich endlich wieder nützlich. Dennoch wusste er, dass seine neue Aufgabe Risiken barg, die er nicht allein bewältigen konnte. Er brauchte Hilfe.


  Zum Glück wusste er auch, wen er fragen musste.


  Das Schwierige war, dabei nicht verhaftet zu werden.


  DREI


  Als wäre er ein Sack voll Abfall, schleiften die zwei Wachen Shar aus der Hafthalle der Hauptstadt. Er wehrte sich nicht. Ihr Weg führte einen langen, dunklen Gang hinab, vorbei an schwachen Lichtkegeln hinter halb geöffneten Türen. Dann, just vor dem andorianisch-imperialen Emblem im Fußboden des Foyers, hob Shar den Blick und sah außerhalb des Gebäudes ein blendendes Licht vor sich.


  Turmhohe Türflügel öffneten sich, und plötzlich wurde er ohne viel Federlesens aus dem Haupteingang geschoben, stolperte in den Glanz der aufgehenden Sonne – und in die Arme der Presse.


  Shar brauchte einige Sekunden, das Gleichgewicht und die Orientierung wiederzufinden. Er war in drei Richtungen von Reportern aller Medien Andors umzingelt – und von Korrespondenten der Nachrichtenagenturen anderer Welten –, die Informationen von ihm verlangten, Antworten, Aussagen, Einblicke in seinen Gemütszustand. Hunderte von Stimmen bellten ihm gleichzeitig entgegen, eine Schalldecke von bemerkenswerter Kraft und Intensität.


  Shar hob die Hände und ergab sich dem medialen Gedränge. »Alle mal herhören! Ich hatte eine sehr lange Nacht; wenn es Ihnen daher nichts ausmacht, würde ich einfach gern …«


  Wildes Gebrüll unterbrach ihn.


  »Wann wurden Sie verhaftet?«


  »Hat man die Anklage wirklich fallen gelassen? Wissen Sie, weshalb?«


  »Wer sorgte für Ihre Entlassung? Haben Sie politische Kontakte spielen lassen? Oder Professorin zh’Thiin?«


  »Hatte Ihre Verhaftung etwas mit Ihrer Forschung am Wissenschaftsinstitut zu tun?«


  »Stimmt es, dass man Sie der Spionage bezichtigt?«


  Jede Frage kam in einem Dutzend Varianten, jede lauter als die vorige, und für einen Moment fragte sich Shar, ob die Wärter ihn wieder zurück in Schutzhaft nehmen konnten. Ein Tag in der Zelle wirkte unendlich viel besser als einer im Auge dieser Schmierfinken. Ich wünschte, ich könnte einigen von ihnen eine verpassen, dachte er bedauernd und wusste doch, dass er sich, so befriedigend es momentan auch sein mochte, damit nur noch mehr Probleme erschaffen würde. Spätestens, wenn die Aufnahmen ins globale Komm-Netz gerieten.


  Jenseits des Pulks an Journalisten bemerkte er einen privaten Transporter, dessen Kennung ihm vertraut war. Die Tönung des Heckfensters verblasste kurz und erlaubte Shar einen Blick auf seine Mentorin und Freundin zh’Thiin. Die zhen-Professorin war mittleren Alters und betrachtete ihn kopfschüttelnd, bevor sie das Fenster wieder verdunkelte.


  Shar bemühte sich, die Kakophonie an Fragen zu ignorieren, und drängelte sich mit rücksichtsloser Zielsicherheit gen Straße vor.


  Dann wurden die Gaffer aktiv. »Verräter!« und »Schlächter!«, rief man ihm von links zu, und als Shar nach der Quelle dieser Beleidigungen sah, bemerkte er einen Mob aus wütenden Eiferern, große Augen und gewaltbereite Mienen, die von einer Handvoll imperialer Wachen in Rüstung auf Abstand gehalten wurden. Ihnen gegenüber, ebenfalls von humorlos wirkenden Friedenswächtern in Schutzkleidung in Schach gehalten, standen nicht minder lebhafte Gegenprotestler. »Haltet die Mäuler, ihr Abschaum!«, brüllten sie den Erstgenannten zu. »Legt euch sterben, wenn ihr das wollt, aber reißt uns nicht mit euch!«


  Nichts macht das Leben interessanter als ein Promi-Status.


  Ein Stein flog an Shars Kopf vorbei und einem Journalisten ins Gesicht. Kaum war der verwundete thaan zu Boden gesunken, brach auf den Stufen der Hafthalle völliges Chaos aus. Shar duckte sich und eilte panisch gen Transporter. Dessen Hintertür öffnete sich mit hydraulischem Keuchen. Shar sprang ins Wageninnere, landete auf dem Boden zwischen den Vorder- und Rücksitzen und hörte, wie Professorin zh’Thiin dem Fahrer ein »Los!« zurief.


  Der Schwebewagen schoss in die Höhe, noch während sich die Tür schloss. Dann fuhr er dem sich schnell ausweitenden Chaos davon.


  Ramponiert und etwas verlegen, aber unverletzt kletterte Shar neben zh’Thiin auf den Sitz und klopfte sich den Staub ab. »Danke, dass Sie mich abholen.«


  »Was in Uzavehs Namen haben Sie sich dabei gedacht?«


  Er tat verständnislos. »Bitte?«


  Die Professorin schäumte. »Nach all unseren Diskussionen. Nachdem ich Sie ausdrücklich gebeten habe – nein, angefleht! –, es nicht zu tun … gingen Sie los und taten es doch. Oder?«


  Es war ihm nicht möglich, ihr ins Gesicht zu lügen, also starrte er ins Leere und verbannte jegliche emotionale Regung aus seiner Stimme. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Shar, Sie und ich und überhaupt alle sind längst über den Punkt hinaus, an dem es noch etwas bringen würde, sich dumm zu stellen. In den Nachrichten sagt man, Sie würden der Spionage und des Verrats bezichtigt.«


  Was sollte er erwidern? »Man hat mich verwechselt.«


  »Das bezweifle ich sehr. Verdammt, Shar, das war dumm von Ihnen. Sie wussten doch, dass man Sie überwacht. Die überwachen uns seit Jahren, seit dem Föderationsaustritt.« Ihr Zorn stand kurz vor der Explosion, da sah sie zur Seite und auf die Bauten der Hauptstadt, die am Fenster vorbeizogen, und atmete tief durch. »Was haben sie gefunden?«


  Nach all den Lügen war es fast eine Erleichterung, mal wieder die Wahrheit antworten zu dürfen. »Nichts. Ich hatte nur meinen Ausweis, einen Kreditchip, ein Komm-Gerät und meine Kleidung am Leib.«


  »Wir sollten auch über die kleinen Glücksfälle dankbar sein.«


  Stille folgte. Shar wagte einen weiteren Blick auf seine Kollegin. Ihr weißes Haar war zerzaust, als wäre sie mitten in der Nacht im Bett aufgeschreckt; auch ihre sonst perfekt sitzende Garderobe ließ zu wünschen übrig. Sorgenfalten zierten ihr Gesicht an diesem Morgen, und die dunklen Ringe unter den freundlichen, himmelblauen Augen ließen sie älter wirken.


  »Mir geht’s gut«, murmelte sie, als spüre sie Shars Sorge. »Hab bloß kaum geschlafen, seit Sie verhaftet wurden.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie strich ihm über den Handrücken, schien sich der Situation zu ergeben. Dann griff sie nach einem kleinen Thermosbecher im Zwischenraum der Sitze vor ihnen und reichte ihn Shar. »Tee?« Sie bemerkte seine Skepsis. »Er stammt aus meinem Garten.«


  »Es bedarf mehr als Kräuterbrühe, mein Hirn auf Touren zu bringen.«


  »Ich verwendete die Blüten der schwarzen Blumen. Glauben Sie mir, der ist nicht ohne.«


  Er nahm die Tasse, drehte die Verschlusskappe auf und nippte am Tee. Heiß, süß und beruhigend. Binnen Sekunden waren die Spinnweben aus seinem Hirn verschwunden. »Nicht schlecht.«


  »Dachte ich mir doch, dass Sie ihn mögen.«


  Shar trank weiter, ließ den Tee auf seinen Körper wirken. Als er sich einigermaßen erholt fühlte, hob er den Blick und bemerkte, dass die Route des Fahrers sie nicht zu seiner Unterkunft, sondern Richtung Wissenschaftsinstitut führte. Fragend sah er zu zh’Thiin. »Schätze, ich kann mich nicht daheim schnell umziehen, bevor es zurück ins Labor geht.«


  »Sie sind ein Schnellmerker, Shar. Genau deshalb bezahle ich Sie.«


  »Ist das die Retourkutsche dafür, dass Sie mich abholen gekommen sind?«


  »Wie ich schon sagte: Sie sind ein Schnellmerker.«


  Der Wagen landete vor dem Wissenschaftsinstitut. Shar leerte seine Tasse und setzte die optimistischste Miene auf, zu der er sich fähig fühlte. »Also … Was machen wir heute, Professorin?«


  »Dasselbe wie jeden Tag, Shar.« Sie öffnete ihre Tür und trat ins Tageslicht hinaus. »Wir versuchen, die Welt zu retten.«


  VIER


  »Ziel erfasst, Captain. Phaser und Torpedos sind bereit.«


  »Verstanden.« Captain Ezri Dax nickte Sicherheitschefin Lonnoc Kedair zu, ohne den Blick vom zivilen Frachter zu nehmen, der auf dem Hauptmonitor der Aventine angezeigt wurde. »Captain Valik, dies ist Ihre letzte Warnung. Senken Sie die Schilde, oder wir eröffnen das Feuer!«


  Zornig verzog der Rigelianer sein tätowiertes Gesicht. »Sie haben kein Recht …«


  »Das stimmt nicht, und wir wissen es beide«, unterbrach Dax. »Ihr Schiff ist vom Flugplan abgewichen und hält Kurs auf Andor, womit es gegen das Embargo verstößt. Muss ich Ihnen wirklich die Regularien herunterbeten?« Alles an dem breitschultrigen Zivilisten kündete von seiner Streitlust. Dax hoffte dennoch, dass der Schein trog. »Ihnen bleiben fünf Sekunden, Captain.«


  Valiks Sturheit verschwand, wich Abscheu. Er nickte jemandem außerhalb des Bildes zu und sah dann zurück zu Dax. »Beginnen Sie Ihre Plünderung«, sagte er wütend.


  Die junge Trill-Kommandantin ignorierte die Beleidigung und fuhr sich kurz mit dem Finger über den Hals, um ihrer Sicherheitschefin zu bedeuten, den Kanal zu schließen. Die grünhäutige Takaranerin gehorchte prompt. Dax drehte sich zu ihrem Ersten Offizier um. »Los.«


  Commander Samaritan »Sam« Bowers’ knappe Befehle brachten Leben in die Brückenbesatzung. »Mister Tharp, wenden Sie auf sieben fünf Komma fünf und bringen Sie uns auf zehn Kilometer Distanz zum Bug der Okemah. Die sollen gar nicht erst an Flucht denken können. Mirren, Chief Jebreal soll ein Außenteam auf die Brücke der Okemah beamen, eins in den Transporterraum und eins in den Hauptfrachthangar. Lieutenant Kedair, befehlen Sie Ihren Leuten, alle Waffen auf Betäubung zu stellen und erst zu ziehen, wenn sie angegriffen werden. Mister Helkara, bewachen Sie den Funkverkehr der Okemah. Falls Ihnen etwas komisch vorkommt oder sie Subraumnachrichten verschicken wollen, gehen Sie dazwischen und informieren mich umgehend.«


  Die Führungsoffiziere bestätigten ihre Befehle und schritten zur Tat. Zufrieden fuhr sich Dax mit der Hand durch das kurze schwarze Haar, als könne sie damit die Müdigkeit wegschieben, und ging zu ihrem Bereitschaftsraum. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat sie Bowers, bevor er sie aufhalten konnte.


  Die Tür des Bereitschaftsraumes glitt hinter ihr zu. Dax folgte dem ausgetretenen Pfad auf dem Teppich bis zum Sessel hinter ihrem Tisch, der ihre Körperform nur zu gut kannte. So gern sie auch auf der Brücke war, aktiv im Augenblick, so frustriert und unwohl fühlte sie sich wegen der aktuellen Mission der Aventine – und diesen Zustand wollte sie der Besatzung vorenthalten, um deren Moral nicht zu untergraben. Knapp vier Jahre waren vergangen, seit sie vom zweiten Offizier auf den Sitz in der Brückenmitte befördert wurde, seit die Borg ihre beiden Vorgesetzten getötet hatten. Und noch immer kam es ihr vor, als akzeptiere sie die Besatzung erst allmählich in dieser Rolle. Entsprechend entschlossen war Dax, den hart verdienten Respekt nicht dadurch zu verspielen, ihre Zweifel an der Mission publik zu machen … ganz egal, wie sinnlos, boshaft und fehlgeleitet die Befehle des Sternenflottenkommandos waren.


  Minuten vergingen ohne neuen Alarm und gaben Dax Hoffnung. Verlief die Operation etwa ohne Zwischenfall? Dann aber summte der Türmelder, und sie seufzte. Sie wusste, wer es sein würde und was ihn herbrachte. »Herein.«


  Die Tür öffnete sich mit leisem Zischen, und Bowers trat über die Schwelle, ein Padd in der Hand. Der schlanke, braunhäutige Mensch mit dem rasierten Schädel blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. »Alle Außenteams haben sich gemeldet. Die Fracht der Okemah entspricht den Unterlagen – medizinische Vorräte und Mittel für Andor. Wir beamen die Schmuggelware gerade an Bord. Chief Jebreal schätzt, in zehn Minuten sind wir damit fertig. Die Besatzung des Frachters leistet keinerlei Widerstand.«


  Er hatte nicht auf das Padd gesehen. Dax fragte sich, warum er es überhaupt mit sich führte. »Ist das für mich?«, fragte sie und deutete darauf.


  »Ja, Sir.« Bowers legte es auf ihren Tisch und trat zurück. »Ein unabhängiger Bericht der Vereinigung für Interstellare Medizin über die Ausbreitung ansteckender Krankheiten auf Andor. Ich empfehle ihn nicht als Bettlektüre.«


  Eins musste Dax ihrem Ersten Offizier lassen: Er kritisierte ihre Entscheidungen deutlich subtiler als früher. »Und bringen Sie mir das aus einem bestimmten Grund, Sam?«


  »Ich weiß, wie gern Sie das große Ganze im Blick behalten, Captain.«


  »Hören Sie auf, Sam. Die zurückhaltende Art kauft Ihnen niemand ab.«


  Der sonst so regelstrenge Erste Offizier nahm den Tadel regungslos an. »Ich bedaure es, falls die Erinnerung Ihnen unangenehm ist, aber was wir hier tun, schadet Lebewesen.«


  »Ich brauche keine Erinnerung daran, Sam.« Sie rollte mit den Augen, atmete tief ein und kämpfte um Haltung. »Glauben Sie, die Befehle gefallen mir?« Sie stand auf und trat zu dem schmalen Transparentstahl-Fenster hinter ihrem Tisch. »Ich bin genauso ungern politische Spielfigur wie Sie.«


  Bowers Frust brach sich Bahn. »Warum sagen wir dann nichts? Jeder weiß, dass Ishan hier um Wählerstimmen buhlt. Sprechen wir es offen aus!«


  »Das steht uns nicht zu, Sam. Sie haben einen Eid geschworen – genau wie ich –, der zivilen, rechtmäßigen Regierung zu dienen. Ungeachtet unserer Ansichten über seine Politik hat Ishan hier das Sagen. Wir müssen seinen Entscheidungen nicht zustimmen, aber wir sind gesetzlich verpflichtet, seine Befehle auszuführen.«


  »Ein Embargo gegen Andor? Nahrung, Medizin, Handel, sogar Kommunikation? Das ist doch lächerlich. Andor war Gründungsmitglied der Föderation!«


  »Und vergangenes Jahr hat ein andorianischer Separatist die Pläne für den Slipstream-Antrieb gestohlen und dem Typhon-Pakt dabei geholfen, die erste Deep Space Nine zu zerstören.« Dax drehte sich um und hob die Hand. »Stopp. Wir diskutieren das nicht schon wieder. Das wäre Zeitverschwendung.«


  Das vorzeitig abgewürgte Gespräch ließ Bowers ohnehin schlechte Laune weiter sinken. »Es ist nie Zeitverschwendung, sich gegen Ungerechtigkeiten zu wehren … Sir.«


  »Lassen Sie es mich wissen, sobald der Frachttransfer abgeschlossen ist und unsere Teams wieder an Bord sind.« Sie sah auf, als sei sie überrascht, ihn noch immer zu sehen. »Wegtreten.«


  »Aye, Sir.« Er wandte sich um und verließ den Bereitschaftsraum.


  Dax sank zurück in den Sessel, den ihr Körper seit Jahren an ihre Konturen anpasste … Doch so sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht mehr ruhig darin sitzen.


  Das Geräusch war kaum mehr als ein Seufzen vor dem Hintergrund des Lüftungssystems, doch es genügte, Doktor Simon Tarses, Bordarzt der Aventine, zu alarmieren. Er schreckte aus dem Schlaf auf, blinzelte und drehte sich um. Seine Gefährtin Nerathyla sh’Pash saß aufrecht im Bett und starrte ins Leere. Nun drehte sie den Kopf und sah zu ihm hinunter. »Hab ich dich geweckt?«


  »Nein«, log er. »Alles okay bei dir?«


  Ihre Antennen zuckten, und Falten zierten ihre blaue Stirn – sichere Anzeichen von kochender Wut. »Kedair holte mich nicht ins Außenteam«. Sie biss die Zähne zusammen. »Ohne Grund.«


  Tarses wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er wusste, welche Formen Rassismus annehmen konnte – er war zu einem Viertel Romulaner, was selbst in der auf ihre Vielrassigkeit so stolzen Föderationskultur für Reaktionen sorgte. Doch die Diskriminierung, der sich Andorianer ausgesetzt sahen, seit ihre Heimatwelt die VFP verließ, war derart von Bitterkeit und Trotz durchtränkt, dass er fürchtete, die Lage nur zu verschlimmern, wenn er sie thematisierte.


  Es half auch nicht, dass sh’Pash dazu neigte, schnell beleidigt zu sein. Anders als Tarses, der schon während der Flottengrundausbildung und an der Medizinischen Fakultät als umgänglich bekannt gewesen war, war sh’Pash als streitlustig verschrien.


  Was vermutlich erklärt, warum ich Arzt bin und sie Sicherheitsoffizierin ist.


  Er strich ihr sanft mit der blassen Hand über den blauen Arm. »Thyla, hättest du wirklich mithelfen wollen, ein Embargo gegen Andor durchzudrücken?«


  Sh’Pash schnaubte wenig überraschend. »Was meinst du, Simon? Dass ich meine Arbeit nicht erledigen kann? Dass mir meine Abstammung wichtiger sei als der Schwur, den ich der Flotte geleistet habe?«


  Na prima. Er setzte sich auf. »Nein, Liebes. Das meine ich nicht.«


  »Sondern?« Falls man sh’Pash eines Stereotyps ihrer Spezies bezichtigen mochte, dann ihrer Neigung zu hitzigen Debatten. Tarses hätte die Finger vor der jungen shen gelassen, wäre sie nicht außerdem noch verflucht attraktiv, brillant, mutig und verführerisch.


  Halb wach und mit verschwommenem Blick wählte Tarses seine Worte – sehr, sehr vorsichtig. »Ich meine, dass unser aktueller Auftrag in vielerlei Hinsicht fragwürdig ist. Er erscheint mir ungerecht, gelinde ausgedrückt. Und nicht gelinde gesagt, halte ich ihn für den Versuch unseres Interimspräsidenten, vor der Wahl noch sicherheitspolitischen Profit aus dem Leid unschuldiger Andorianer zu schlagen.«


  Einen Moment lang glaubte er, zu sh’Pash durchgedrungen zu sein, ihren Zorn besänftigt zu haben. Doch dann öffnete sie den Mund, und er erkannte, dass bei Andorianern das kalte Feuer im Herzen weit erschreckender sein konnte als die offensichtliche Wut. »Selbstverständlich nutzt Ishan Andor, um sich zu profilieren. Mir scheint, es ist der neue Nationalsport der Föderation, uns leiden zu lassen. Aber deswegen kann ich trotzdem meinen Eid erfüllen. Wenn Kedair mich also außen vor lässt, dann misstraut sie mir. Genauso gut könnte sie mich Verräterin nennen.«


  Tarses wusste, wie vermint dieses Gelände war. »Soll ich versuchen, dir zu helfen? Falls ich es kann, heißt das. Oder möchtest du, dass ich mich raushalte?«


  Die shen schob sich eine Strähne ihres knochenweißen Haars hinter das Ohr, damit sie Tarses besser vorwurfsvoll anschauen konnte. »Angenommen, du würdest helfen … Wie sähe das aus?«


  »Ich gehöre zur Führungsbesatzung, Thyla. Ich könnte Commander Bowers diskret vorschlagen, Lieutenant Kedairs jüngste Außenteam-Entscheidungen zu prüfen. Ich könnte auch anmerken, von Diskriminierung und Vorzugsbehandlungen gehört zu haben.«


  Ein verschmitztes Lächeln entschärfte ihren gespielten Unglauben. »Als wüsste Bowers nicht, dass du und ich seit acht Monaten miteinander schlafen. Der ahnt doch, dass du dich für mich stark machen willst.«


  »Vielleicht will ich ja, dass er es ahnt.« Er küsste ihre Schulter. »Vielleicht will ich, dass jeder es weiß.«


  »Vorsicht, Simon. Mach so weiter, und du benutzt noch das elende Wort mit den fünf Buchstaben. Und was dann?«


  Sein leises Kichern verbarg, welche Enttäuschung er dabei empfand, des Ziels wieder sanft, aber bestimmt verwiesen zu werden. So war es seit Beginn ihrer Beziehung: Er wollte Nähe, sie ging auf Distanz; er erklärte sich, sie leugnete; er liebte, sie mochte ihn nur sehr. Einmal mehr musste er das Thema wechseln, um seine Gefühle zu beschützen. »Eine hypothetische Frage, okay? Angenommen, wir müssten gegen ein andorianisches Schiff vorgehen, und Kedair gäbe dir einen Schussbefehl … Würdest du schießen?«


  Die Frage schien sh’Pash zu irritieren, wie er es erhofft hatte. »Das käme auf die Umstände an. Ich müsste wissen, was auf dem Spiel steht. Was die Konsequenzen wären.«


  »Was, wenn es um Leben und Tod ginge? Um töten oder getötet werden? Andor oder die Föderation?«


  Vor Entschlossenheit wurde sie hart und kalt. Sie stand aus dem Bett auf und zeigte Tarses den Rücken, trat zum Fenster. »Stell mir nicht solche Fragen, Simon.«


  Der rhetorische Hieb war härter ausgefallen als erwartet. Tarses spürte es und bedauerte es sogleich. Er stand auf und trat vorsichtig hinter sh’Pash, die ihn in der Scheibe aus transparentem Aluminium gespiegelt sehen konnte und zu seiner Erleichterung nicht verkrampfte, als seine Hand ihre Schulter berührte. »Tut mir leid.« Er küsste die zarte Stelle, wo die Schulter auf ihren langen, eleganten Hals traf.


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Ist nicht deine Schuld.« Dann senkte sie den Kopf, als sei der Blickkontakt zu schmerzhaft. »Ich glaube nur, ich würde mich manchmal für Andor entscheiden. Und du sollst mich nicht danach fragen, weil ich nicht will, dass du schlecht von mir denkst. Weil ich alles aufgeben könnte, wofür ich gearbeitet habe …« Sie drehte sich um, presste ihren nackten Leib an seinen, umarmte ihn fest. Ihre Stimme war ein raues Flüstern, das in seinem Ohr kitzelte. »… und jeden, mit dem ich gearbeitet habe …«


  Tarses hätte fast gelacht. Sh’Pash hasste dieses »Wort mit den fünf Buchstaben« so sehr, dass sie es selbst in einem so intimen Augenblick nicht über die Lippen bekam.


  Ist vielleicht besser so, entschied er. Denn wenn sie es je sagte, würde auch er sich die Wahrheit eingestehen müssen – dass es nichts gab, was er nicht für sie tun, und keinen Eid, den er nicht für sie brechen würde.


  Und was dann?


  FÜNF


  »Die Situation auf Andor ist langsam unhaltbar.« Thot Naaz, Vorsitzender des Geheimdienstdirektorats der Breen, wusste, wie ungern seine romulanischen und tholianischen Kollegen über das Thema sprachen, aber sie durften es nicht länger ignorieren. »Knapp drei Jahre sind vergangen, seit die Wahrheit über das Shedai-Meta-Genom publik wurde. Warum haben die Andorianer noch keine Lösung für ihr Problem gefunden?«


  Auf der einen Seite des großen holografischen Displays in Naaz’ Büro war Tozrene zu sehen, der derzeitige Experte für externe Sicherheitsfragen der Tholianischen Versammlung – ein Amt, das, so hatte sich Naaz erklären lassen, seinem eigenen entsprach. Auf der anderen Seite prangte überlebensgroß Tesitera Levat, Vorsitzende des Tal Shiar, des Geheimdienstes im Romulanischen Sternenimperium. Levats Ungeduld war offensichtlich, Tozrenes Stimmung deutlich schwieriger zu deuten.


  »Die Daten zum Meta-Genom sind sehr komplex.« Trotz des Übersetzers klang Tozrenes Stimme noch sehr genervt. »Es erwies sich als höchst schwierig, die für die andorianische Genkrise relevanten Sektionen herauszufiltern.«


  Levats Zorn wuchs. »Hätten Sie uns gestattet, die Rohdaten zu analysieren, hätten wir Ihnen vielleicht dabei helfen können.«


  »Ein uneingeschränkter Zugriff auf die Geheimnisse der Shedai ist nun mal untersagt«, schoss Tozrene zurück, die künstliche Stimme so schrill wie ein überhitzter Bohrer in Metall.


  Naaz war froh, dass sein schnauzenförmiger Helm, ein zwingender Bestandteil seiner Uniform der Breen-Konföderation, die Verachtung verbarg, die er für die Xenophobie des Tholianers empfand. »Jetzt klingen Sie wie die Föderation. Muss ich Sie daran erinnern, dass die Krise erst entstand, weil die VFP zögerte, dieses Wissen mit ihren Partnern zu teilen? Möchten Sie, dass wir diesen Fehler wiederholen?«


  In Tozrenes goldenen Glanz schlich sich ein vielsagendes Rot. »Untersagt.«


  Die Romulanerin sah müde aus. Sie war von schwerem Körperbau, hatte grau meliertes Haar und ein Gesicht, das von Falten der Entbehrung durchzogen war. Doch so erschöpft sie auch wirkte, ihr Gebaren verriet einen noch immer eisernen Willen. »Wir alle sind an Andors Zukunft interessiert. Es war nur der erste Schritt, sie zu überzeugen, der Föderation den Rücken zu kehren. Wenn wir sie auf unsere Seite holen wollen, müssen wir ihnen einen besseren Grund geben, uns zu vertrauen.«


  »Sie hat recht, Tozrene. Wir stehen kurz vor einem Durchbruch. Das dürfen wir nicht gefährden.«


  Wütendes Rot funkelte im kristallinen Körper und Kopf des Tholianers. »Wir haben der andorianischen Regierung mehr als genug Informationen gegeben, die Aufgabe zu erfüllen. Falls sie die Daten nicht mit ihren Forschern geteilt haben sollte, so ist das außerhalb unserer Einflussnahme.«


  Tozrenes Erwiderung – und ihre Implikationen – verblüfften Naaz. »Warum sollte die andorianische Regierung die Daten zum Shedai-Genom denn nicht mit ihren eigenen Wissenschaftlern teilen?«


  »Politische Machtspiele«, fand Professorin zh’Thiin. »Warum sonst sollten sich ch’Foruta und seine Spießgesellen als Torwächter der Genom-Daten positionieren wollen?«


  Ihre Gäste im Wissenschaftsinstitut schwiegen. Am langen Tisch mitten in der weitläufigen Bibliothek des Hauses saßen Ulloresh th’Forris vom Einheitsausschuss und Narwanit ch’Szaan von der Partei Neue Wiederkehr und sahen einander nervös an, bevor sie sich voller Hoffnung an das dritte und älteste Mitglied ihrer Delegation des andorianischen Parlaments wandten.


  Es war Kellessar zh’Tarash, Anführerin der loyalen Opposition und Vorsitzende der Progressiven Fraktion, die sich zuerst an einer Antwort versuchte. Hinter den schmalen, feinen Zügen der zhen verbarg sich stählerne Entschlossenheit. »Der Vorsitzende und seine Berater würden gewiss argumentieren, dass sie die tholianischen Daten aus Gründen der planetaren Sicherheit erst überprüfen müssten, bevor sie der Forschung übergeben werden könnten.«


  »Eine willkommene Ausrede«, sagte zh’Thiin. »Wem würden sie die Überprüfung der Rohdaten denn anvertrauen? Wer verstünde sich besser darauf als meine Kollegen und ich?«


  Th’Forris beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Konferenztisch. Er wirkte auf zh’Thiin, als spräche er nicht gern in der Öffentlichkeit – ein ungewöhnlicher Charakterzug bei einem Politiker. »Verzeihen Sie, Professorin, aber könnten diese Daten nicht auch … ich weiß nicht … von böswilligen Codes bereinigt werden müssen?«


  »Warum sollten die Tholianer unsere Forschung sabotieren wollen, wenn ihre Hilfen sie erst möglich gemacht haben?«


  »Mal ganz hypothethisch gefragt«, sagte ch’Szaan. »Warum haben sie uns überhaupt geholfen?«


  Das war die brennende Frage hinter der gesamten Kontroverse um das Shedai-Meta-Genom, und die Antwort war gleichermaßen zu offenkundig und zu vernichtend, um sie laut auszusprechen.


  Ishan Anjar, Interimspräsident der Föderation, unterbrach die Debatte seiner führenden Berater, indem er mit der Hand auf den Tisch schlug. »Der einzige Grund, aus dem sich die Tholianer in Andor eingemischt haben, war, uns schlecht dastehen zu lassen!«


  Admiral Marta Batanides, Direktorin des Sternenflottengeheimdienstes, verbarg, wie zuwider ihr Ishans emotionaler Ausbruch war, und sah sich um. Wie reagierten ihre Kollegen? Keiner der Berater, die im fünfzehnten Stock des Palais de la Concorde versammelt waren, schien Ishans Interpretation der Rolle des Typhon-Paktes in der andorianischen Fortpflanzungskrise widersprechen zu wollen. Anstatt Ishan Paroli zu bieten, bewunderten sie lieber die Aussicht auf das mondbeschienene Paris. Alle außer Rujat Suwadi, der leicht reizbare Zakdorn, der die Sicherheitsabteilung der Föderation anführte.


  »Falls uns der Typhon-Pakt vorführen wollte, so hat er schlechte Arbeit geleistet. Andors Wissenschaftler scheinen einer Heilung für ihre genetische Krise heute genauso fern zu sein wie vor der Abspaltung.«


  »Nicht aus Mangel an Versuchen«, gab Galif jav Velk zurück. Der Tellarit war Ishans Stabschef und Kampagnenleiter für die bevorstehende Wahl, in welcher Ishan – ein relativ unbekanntes Ratsmitglied von Bajor, das nach der schockierenden Ermordung Nanietta Baccos vorübergehend zum Präsidenten ernannt worden war – sein Amt als Vorsitzender der Föderation gegen ein Feld von sogar noch weniger beeindruckenden Gegnern zu verteidigen gedachte. »Die Andorianer arbeiten rund um die Uhr an diesem Heilmittel. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es finden.«


  »Und genau da liegt unser Problem.« Ratsmitglied Cort Enaren von Betazed – schlank, unauffällig und mit sanfter Stimme – entsprach überhaupt nicht dem Klischee des betazoidischen Adels. »Falls die Andorianer dieses Mittel durch die tholianischen Daten zum Shedai-Genom erhalten, bekommt der Typhon-Pakt einen gewaltigen Vorteil in seinem Versuch, Andor als neues Mitglied zu gewinnen. Falls das passiert, bekommt nicht allein unser Stolz einen Schlag ab. Wir würden uns damit abfinden müssen, dass unsere Rivalen direkt hinter unserem Haus eine dauerhafte Operationsbasis besäßen.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Ishan.


  »Nein, Sir, das dürfen wir nicht.« Seit dem Mord an Präsidentin Bacco war Enaren ein stiller, aber überzeugter Verfechter von nachdrücklich durchgesetzter Diplomatie in der Region.


  Der Tenor der Versammlung beunruhigte Batanides. »Was schlagen Sie vor, um es zu verhindern?«


  Velk zählte die Schritte an seinen drei Fingern ab. »Erstens: Wir stören die Forschung der Andorianer mit gezielten, softwarebasierten Sabotageangriffen. Zweitens: Wir halten das Handels- und Reiseembargo gegen Andor nachdrücklich aufrecht. Und drittens: Wir zwingen die Tholianer, den Strom der Meta-Genom-Daten einzustellen, indem wir ihnen mit einer Technologie drohen, die sie, wie wir wissen, noch mehr fürchten: Genesis.«


  Die Erwähnung des Projekts Genesis sorgte überall am Tisch für entsetzte Blicke und Erstarren.


  Der Vorschlag war so bizarr, dass Batanides prompt jegliche Etikette fahren ließ. Wütend wandte sie sich zu Velk um, ihre Nase fast schon an seiner breiten schweineartigen Schnute. »Haben Sie den Verstand verloren? Wenn Sie so ein Vorhaben auch nur andeuten würden, stünden wir sofort im Fadenkreuz jeder Macht im bekannten Raum – selbst derer, die wir als Verbündete betrachteten.«


  »Deswegen darf es auch keine leere Drohung sein«, warf Ishan ein. »Wir müssten mindestens zwei Prototypen entwickeln. Einen zu Demonstrationzwecken, als Warnung, und einen als Reserve.«


  Enaren wandte sich an Ishan, stellte sich dabei aber zwischen Batanides und den Tellariten. »Sir, der Admiral hat recht. Eine Wiederbelebung des Projekts Genesis wäre eine Katastrophe. Darf ich, bei allem Respekt, eine weniger kontroverse, aber vielleicht tragbare Alternative vorschlagen?«


  Ishan lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Hände in den Schoß. »Ich höre.«


  »Geben Sie den Befehl, den Bann von den Shedai-Daten zu heben. Machen Sie das Wissen über das Meta-Genom den höheren Kreisen unserer Vereinigung zugänglich, denen mit entsprechender Geheimhaltungsstufe. Starten Sie ein neues biomedizinisches Forschungsprogramm. Die Föderation versteht sich auf diese Art von Wissenschaft. Ich bin zuversichtlich, dass wir den Andorianern vor dem Typhon-Pakt helfen könnten.«


  Der Interimspräsident kniff die Lider enger zusammen und betrachtete Enaren skeptisch. »Das andorianische Volk hat vor nicht einmal drei Jahren gegen die Föderation rebelliert, Ratsmitglied. Sie haben für eine Abspaltung von uns gestimmt, uns auf der galaktischen Bühne blamiert und eine Reihe von Dutzenden weiterer Beinahe-Austritte in Gang gesetzt. Jetzt lassen sie sich vom Typhon-Pakt umwerben, unserem Hauptgegner und einer Macht, die uns mit brachialen Mitteln ausspioniert … Erwarten Sie wirklich von mir, meinen Namen unter einen Befehl zu setzen, der die Andorianer für ihren Verrat belohnt? Ist das Ihr Ernst?«


  Der grauhaarige Betazoid ließ sich von Ishans Wut nicht beeindrucken. Sein Tonfall blieb ruhig. »Sir, dies ist nicht die Zeit, den Launen eines verletzten Stolzes nachzugeben. Wir gewinnen mehr durch öffentlich gezeigten Großmut als durch …«


  »Auf gar keinen Fall!«, sagte Ishan. »Wenn wir uns um die Andorianer bemühen, zeigen wir jedem Föderationsmitglied und jeder Kolonie, die uns zürnt, dass der Weg zum Wohlstand und zu unseren Schatzkammern über die Abspaltung führt. Ich werde keinen solchen Präzedenzfall schaffen. Wir setzen das Embargo bis auf Weiteres fort. Außerdem erwarte ich von jedem von Ihnen Vorschläge für Strategien, mit denen wir den Willen der Andorianer brechen. Und da ich beim ersten Hahnenschrei auf einem Schiff nach Betazed sein muss, erwarte ich sie in allerfrühster Frühe, verstanden? Weggetreten.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung für unsere Bande mit den Tholianern«, gestand zh’Thiin, als im Inneren der Bibliothek die Dämmerung in die Nacht überging. »Aber wie wir in diese Lage geraten sind, ist momentan weit weniger wichtig als die Frage, wie wir uns aus ihr befreien. Und um das zu tun, müssen wir das Heilmittel finden.«


  Die Vorsitzende der Progressiven schüttelte den Kopf. »Dadurch wäre nichts gewonnen, Professorin.«


  »Stattdessen würden die Treishya und der Typhon-Pakt die politischen Gewinne ernten«, sagte ch’Szaan.


  »Weswegen Sie sicherstellen müssen, dass sie niemand damit assoziiert«, sagte zh’Thiin. »Sie drei müssen Ihre Mitglieder entsprechend instruieren, ch’Foruta im Parlament Kontra zu geben. Verlangen Sie Anhörungen, verlangen Sie Unterlagen, Komm-Aufzeichnungen. Tun Sie, was immer Sie können, damit das Volk Andors die Schuld für die Verzögerungen beim Heilmittel der Treishya zuschreibt.«


  Diese Empfehlung beunruhigte die drei Politiker. Nach einem peinlichen Moment der Stille ergriff ch’Szaan das Wort. »Wenn wir das täten, könnte es zu Protesten führen. Zu Aufständen innerhalb der Bevölkerung.«


  »Vielleicht sogar zum Bürgerkrieg«, ergänzte th’Forris.


  »Ja, das Risiko besteht«, gestand zh’Thiin. »Aber die Alternative wäre der politische Suizid.«


  Ihre Bemerkung weckte th’Tarashs Aufmerksamkeit. »Warum jetzt, Professorin? Was soll die Eile?«


  »Es sind Räder in Bewegung geraten. Zum Teil gegen meinen Willen, aber sie lassen sich nicht mehr aufhalten. Falls meine Kollegen und ich richtigliegen, stehen wir kurz davor, eine dauerhafte Lösung für die Fruchtbarkeitskrise zu finden – und wir erhalten die Chance, die Treishya zu diskreditieren. Damit Andor endlich die Zukunft bekommt, die es wirklich verdient.«


  »Das Wichtigste ist aber dies«, rief Tozrene. »Niemand anderes als wir darf den Andorianern die Daten bringen, die sie zur Rettung ihrer Spezies benötigen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Fremde den Wert unseres Geschenks schmälern. Nicht auf Andor, nicht in der Föderation.«


  »Was das angeht«, sagte Thot Naaz, »sind wir uns einig. Vorsitzende Levat, kann uns der Tal Shiar über die politischen Entwicklungen in Andors Parlament informieren?«


  »Wir gewähren Ihnen Zugriff auf alle Berichte unserer Agenten in Lor’Vela.«


  »Gut. Also müssen wir nur noch verhindern, dass die Arbeit der Andorianer von äußeren Einflüssen beeinträchtigt wird. Unsere Einsatzleute haben alle Mediziner der Sternenflotte und der Föderation identifiziert, die das nötige Training und das Fachwissen besitzen, den Fortgang der andorianischen Bemühungen zu beeinflussen. Sie werden ab sofort beschattet.« Naaz beschloss, die Subraum-Komm-Konferenz mit einer positiven Bemerkung zu beenden. »Wir müssen Ausdauer haben, meine Freunde. Dann dauert es nicht mehr lange, bis wir Andor als neuestes Mitglied des Typhon-Pakts begrüßen.«


  SECHS


  Ungeduldig trommelte Bashir mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Der Monitor vor ihm zeigte seit knapp zehn Minuten das blau-weiße Föderationsemblem, die sichere Komm-Verbindung ließ noch auf sich warten. Bashir hatte Stunden gebraucht, die Enterprise zu lokalisieren. Zu seiner Erleichterung befand sie sich im nahen Rolor-Sektor, unterwegs nach Ferenginar. Doch die relative Nähe des Raumschiffs machte es allem Anschein nach nicht einfacher, es unangekündigt via Subraum zu kontaktieren.


  Noch fünf Minuten, versprach er sich, dann gebe ich auf und …


  Der Lorbeer und die Sterne auf dem Bildschirm machten Doktor Beverly Crusher Platz, der leitenden medizinischen Offizierin der Enterprise. Ihr rotes Haar war durcheinander, und sie blinzelte Bashir über Lichtjahre hinweg entgegen. »Doktor Bashir?«


  Er richtete sich in seinem Sessel auf, beugte sich vor. »Ja, hallo.« Ein näherer Blick verriet Crushers Erschöpfung. »Geht es Ihnen gut?«


  Ihre Antwort bestand in einem müden Ächzen. »Mit einem langen Urlaub und einer Zeitmaschine würde es mir gut gehen.« Sie winkte ab. »Ich habe einen dreijährigen Sohn.«


  »Ich verstehe. Mein Beileid.«


  »Danke.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich will nicht unhöflich sein, aber für mich ist es mitten in der Nacht. Könnten wir daher zur Sache kommen?«


  Er nickte entschuldigend. »Natürlich. Ich recherchiere gerade einige Arbeiten von Ihnen, drei Jahre sind die jetzt her … auf Andor.«


  Das Wort weckte Crushers Aufmerksamkeit. »Lassen Sie die Finger davon.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht. Ein Freund von mir ist auf Andor und denkt, er könne die Daten, die er braucht, um die Geburtenzahlen zu verbessern, in dem Genom finden, das Sie entdeckt haben.«


  Crusher presste die Fingerspitzen an die Lippen; eine Geste, die wohl um Bashirs Geduld bat. »Also, erstens habe ich das nicht entdeckt. Das waren Professorin Marthrossi zh’Thiin und ihr Team vom Wissenschaftsinstitut. Zweitens: Als ich ein klitzekleines Stück dieser Cromosomen zur Analyse an die Sternenflotte geschickt habe, hat das einen Sicherheitsalarm ausgelöst, wie ich noch keinen gesehen hatte. Ich habe schlicht um eine Musteranalyse gebeten und kam dafür beinahe vors Militärgericht.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, um die Schwere der Situation zu unterstreichen. »Woran auch immer Sie da arbeiten, hören Sie auf. Und lassen Sie die Sternenflotte nicht wissen, dass Sie das Genom kennen – um Ihretwillen!«


  »Ich kann diskret vorgehen und meine Arbeit vor der Sternenflotte geheim halten, aber ich muss mehr über das Genom erfahren – was es ist, woher es stammt. Und soweit ich weiß, sind Sie die einzige Person, die ich um derlei Informationen bitten kann. Sie sind die Einzige, der ich trauen darf. Bitte helfen Sie mir.«


  Crushers Entschlossenheit geriet unter seinem Flehen ins Wanken. »Die Sternenflotte hat uns gezwungen, alle Daten über das Genom vom Schiffscomputer zu löschen. Ich kann Ihnen höchstens sagen, woran ich mich erinnere.« Sie wartete, bis Bashir auffordernd nickte. »Das Meta-Genom ist ein künstliches genetisches Gebilde, erschaffen von einer ausgestorbenen Spezies namens Shedai. Bis vor etwa einer Million Jahren herrschten sie über einen großen Teil des hiesigen Raumes, in den Sektoren rings um Pacifica.«


  »Wo das Tkon-Imperium regierte?«


  »Gleiche Region. Die Shedai fielen jedenfalls vor einigen Hunderttausend Jahren in einen langen Schlaf. Zuvor programmierten sie aber eine gewaltige Menge roher Daten – zu allem von Biologie über Energieerzeugung bis hin zu was auch immer – in einen unglaublich komplexen Genstrang, den sie über die Planeten ihres einstigen Hoheitsgebiets verteilten. Und sie hinterließen eine Art Schlüssel, mit dem sich diese Informationen wieder zusammenfügen lassen.«


  »Weswegen?«, fragte Bashir interessiert nach. »Wollten sie ihre Kultur so neu begründen, wenn sie erst wieder erwacht waren?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich vermute es. Ich habe medizinische Akten aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert gesehen, die von der Entdeckung des Meta-Genoms berichten. Wie es aussieht, gehen unsere Fortschritte auf dem Gebiet der Geweberegenerationstechnologie direkt auf das Meta-Genom zurück – und wer weiß, was sonst noch.«


  »Das gehörte zum Missionsprofil von Operation Vanguard?«


  Ein knappes Nicken. »Ich glaube schon.«


  »Und wie kam es, dass die Tholianer das Meta-Genom an Andor verschachert haben?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, wurde in den Vanguard-Unterlagen angedeutet, dass die Shedai die Tholianer gefördert, sie aber gleichzeitig versklavt hätten. Nachdem sie sich dann emanzipiert hatten, nahmen sie wohl ein wenig vom Wissen ihrer Herren mit.«


  Allmählich begriff Bashir das Ausmaß der Historie des Meta-Genoms und das chaotische Potenzial, das dessen unkontrollierte Verbreitung bedeuten mochte. »Falls die Föderation die Meta-Genom-Daten hat, die Andor braucht, warum geben wir sie dann nicht raus? Warum lassen wir zu, dass die Tholianer die Wohltäter spielen?«


  »Da bin ich so ratlos wie Sie. Ich kann Ihnen aber eines sagen: Falls Sie diesbezüglich nach Antworten suchen – oder gar nach einem Heilmittel –, sollten die Entscheider oben im Flottenkommando besser nicht Wind davon bekommen. Andernfalls wünschen Sie sich sicher schnell, Sie wären tot.«


  »Ich verstehe.«


  Crushers Tonfall wurde härter. »Ich meine es ernst. Es wäre ein Fehler, der Ihre gesamte Karriere beenden könnte, sollte man Sie mit den Daten zum Meta-Genom erwischen. Tun Sie sich einen Gefallen, Doktor, und lassen Sie die Finger davon. Wenn Sie das nicht können, nicht wollen … dann tun Sie wenigstens mir einen und vergessen Sie, dass wir je davon gesprochen haben.«


  »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«


  »Schön wär’s. Gute Nacht, Doktor.«


  »Träumen Sie schön. Und vielen Dank.«


  Ihre Hand kam kurz ins Bild, dann wurde der Kanal geschlossen. Der Monitor auf dem Bürotisch zeigte wieder das blau-weiße Föderationsemblem. Bashir fragte sich, wie weit er einer bloßen Ahnung wegen zu gehen bereit war. Crushers Warnungen hatten nichts enthalten, was Shars Holo-Botschaft ihm nicht längst gesagt hatte, doch die aufrichtige Furcht in ihrer Stimme hatte ihn stutzig gemacht. Er hatte in der Vergangenheit schon häufig Befehle missachtet und seiner Prinzipien wegen einen Tadel riskiert, aber das hier fühlte sich anders an – als hätte man ihn gebeten, für das Allgemeinwohl ein nobles Verbrechen zu begehen, das ihn alles kosten würde.


  Würde ich meine Freiheit hergeben, um ein sterbendes Volk zu retten? Mein Leben opfern, um eine Welt zu retten?


  Einen Moment lang musste er an die Morde denken, die er auf Salavat begangen hatte. An die Fremden, die durch seine Hand gestorben waren, und an die dunklen Taten, die er mit dem Segen einer Regierung begangen hatte, die zu betrügen ihn nun ein Kollege anflehte – alles im Namen der Barmherzigkeit.


  Er dachte an das Leben nach dem Tod, wie es die alten Ägypter verstanden hatten – zumindest in dem Buch über Mythologie, das er einst gelesen hatte. Er sah sich vor Anubis stehen, dem Richter über die Toten, und vor dem Ma’at, einer Wage, die die Übel seines Lebens gegen seine Taten des Anstands aufwog. Befand sich seine Seele im Gleichgewicht, so würde ihm Erlösung zuteil werden; wog das Übel seines Lebens jedoch schwerer, so würde seine Seele dem Todesverschlinger überantwortet, der Verdammung und der Vernichtung.


  Müsste ich diesen Test jetzt bestehen, erkannte Bashir, dann könnte ich nicht sagen, in welche Richtung die Wage ausschlüge. Viel zu lange schon lebte er mit dieser Wahrheit.


  Aber jetzt nicht mehr. Der Status quo kümmerte ihn nicht mehr. Es wurde Zeit, die Dinge zu verändern – und zwar nicht in Maßen. Es mussten große Veränderungen her, und er würde sie herbeiführen – so bald wie möglich und nach seinen eigenen Regeln.


  Sarina Douglas trat aus der Dusche und wrang sich das warme Wasser aus dem blonden Haar. Nach langen Tagen – wie dieser es gewesen war – entspannte sie sich häufig unter dem Strahl des warmen Wassers und den sanften Schallwellen. Eine der vielen Freuden, die sie hatte kennenlernen dürfen, seit Julian sie – und mit ihr auch das volle Potenzial ihres genetisch aufgewerteten Körpers und Geistes – aus dem Gefängnis einer medizinisch herbeigeführten Beinahe-Katatonie befreite. Eine Dusche war zwar kein Vergleich zu Wein oder Musik oder Sex, aber da sie diese Freuden erst spät hatte erfahren dürfen, betrachtete sie sie nicht als selbstverständlich.


  Jeder Tag, an dem wir atmen, ist ein Sieg, erinnerte sie sich.


  Sie umwickelte ihr feuchtes Haar mit einem frischen, hellblauen Handtuch und zog einen knielangen, dekadent weichen Bademantel über. Die saugfähigen Naturfasern strichen die letzten Tropfen von ihrer Haut, als sie aus dem Bad und auf den Teppich des Schlafzimmers trat, das sie mit Bashir teilte. Zu ihrer Überraschung saß er auf der Bettkante, vornübergebeugt und mit gefalteten Händen, einen nüchternen Ausdruck im Gesicht. Douglas sah zur Uhr, dann zurück zu ihrem Partner. »Hast du nicht bis zum Ende der Beta-Schicht Dienst im Hospital?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  Der monotone Klang seiner Stimme alarmierte sie. Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, doch er schwieg. »Ist es wegen dem, was du auf Bajor gesagt hast? Wegen den Ereignissen von Salavat?«


  »Nein.« Er hielt inne, als denke er über seine Antwort nach. »Nicht direkt.«


  Etwas quälte ihn. Sie sah es in seinem abwesenden Blick. »Was ist los? Wie kann ich helfen?«


  Er brauchte einen Moment, dann aber strömte die Geschichte nur so aus ihm heraus. Er erklärte, dass Quark ihm eine Botschaft von seinem alten Kollegen Shar auf Andor gegeben hatte, in der Shar um seine Hilfe bei der Rettung des andorianischen Volkes bat. Dann erzählte er ihr, überrumpelte sie regelrecht mit allem, was er über das Shedai-Meta-Genom wusste: was es war, woher es stammte, wozu es nutzte und was ihm und jedem anderen widerfahren mochte, der es wagte, seine Geheimnisse zu entschlüsseln. Es war ein wahnwitziger Schwall aus Historie, Verschwörungstheorien und Wissenschaft, verpackt in atemlos vorgebrachten Sätzen.


  Dann brachen sich Bashirs Frustration und Wut Bahn. »Es ergibt keinerlei Sinn, dass die Sternenflotte die Analyse des Meta-Genoms torpediert! Man hat doch nicht so viel Potenzial, um es dann wegzuschließen!«


  »Aber manchmal schließt man Wissen aus gutem Grund weg.«


  »Das kann ich nicht akzeptieren!« Er sprang auf und ging durchs Zimmer, strich sich das grau werdende schwarze Haar aus der Stirn. Die Geste erinnerte Douglas leider an Jack, den Anführer des »Jack-Packs«, ihrer ehemaligen Gefährten aus der Psychiatrie.


  Sie spielte ungern den Anwalt des Teufels, aber die Situation schien es von ihr zu verlangen, und sei es nur, damit Bashir sich beruhigte. »Vielleicht hatte die Person, die die Daten zum Meta-Genom unter Verschluss gestellt hat, einen solchen guten Grund.«


  »Gründe verlieren mit der Zeit an Bedeutung. Was auch immer damals der Anlass gewesen sein mag, ist längst nicht mehr relevant.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Sarina. Diese Sache stinkt geradezu nach Politik. Wie viele Leute tragen heute noch einen politischen Groll aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert mit sich herum?«


  »Du wärst überrascht. Die Tholianer, beispielsweise. Und die Romulaner sind ebenfalls dafür bekannt, jahrhundertelang wütend zu sein.«


  Ihre treffsicheren Argumente prallten von seiner Rüstung aus Empörung ab. »Das ist unmenschlich. Unentschuldbar. Man stellt Politik und Sicherheitsfragen nicht über das Überleben einer Spezies!«


  Ob ein wenig Konversations-Judo half? »Ich stimme dir vollkommen zu.«


  Bashir sah Douglas an, sein rhetorischer Schwung war gebremst. »Ach ja?«


  »Im Grunde schon. Voll und ganz. Ich werde nicht hier sitzen und für Nichtstun plädieren, während Unschuldige sterben.« Sie stand auf und nahm Bashir sanft bei den Schultern. »Aber überlege dir die Antwort auf meine nächste Frage sehr gründlich: Was genau sollen wir deiner Meinung nach dagegen unternehmen?«


  Er reagierte, indem er ihre Schultern ergriff. »Ich brauche Zugriff auf die Daten zum Meta-Genom. Auf alle. So schnell wie möglich.«


  »Julian, bist du jetzt völlig von Sinnen? Die Sternenflotte ließe das nie zu. Die würde dich vielleicht schon für einen entsprechenden Antrag vom Dienst befreien.«


  Seine Miene wurde ernster, finsterer. »Wir verzichten auf offizielle Kanäle. Niemand auf der Station soll wissen, dass ich die Daten habe – nicht einmal Captain Ro. Und wenn ich sie erst habe, muss ich meine Forschungen offline bestreiten – eine einzelne Suchanfrage in den Datenbanken der Sternenflotte oder Föderation genügt, und ich wäre schneller in Einzelhaft, als du ›Hochverrat‹ sagen kannst. Aber der erste Schritt für uns ist und bleibt der Zugriff auf das Meta-Genom und jegliche Unterlagen, die wir zu Operation Vanguard finden. Deswegen brauche ich deine Hilfe.«


  »Um was zu tun? Mein Sicherheitsstatus reicht längst nicht aus, um diese Daten vom Geheimdienst der Sternenflotte anzufordern. Du glaubst, du würdest schnell verhaftet? Dann warte mal, was passiert, wenn ich dem Geheimdienst gegenüber Vanguard anspreche.«


  Ihr Protest schien Bashir nicht zu beeindrucken. Stattdessen wirkte er noch entschlossener. »Ich meine nicht, dass du die Dateien vom Geheimdienst holen sollst.« Er überließ es ihr, den Rest zu ergänzen.


  »Nein. Verdammt, Julian, das ist zu riskant. Wir können das nicht tun!«


  »Dann sterben die Andorianer aus.«


  Douglas kämpfte gegen ein wachsendes Übelkeitsgefühl an. »Das ist ein Fehler.«


  »Es ist unsere einzige Option.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, presste seine Stirn an ihre. »Wir müssen es versuchen.«


  »Okay. Aber ich warne dich, Julian: Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich.«


  Er küsste sie. »Wäre nicht das erste Mal.«


  Das Schlimmste war das Warten. Douglas hatte das Treffen genau nach Protokoll arrangiert: Sie hatte eine Nachricht, die aus einer einzigen Primzahl bestand – es war stets die Primzahl, die im Föderationskalender als Nächstes kam – an eine auf den ersten Blick inaktive Adresse gesandt. Wie üblich, war sofort eine Fehlermeldung gekommen, laut der ihr gewünschter Adressat nicht existierte, doch Douglas wusste, dass ihre Kontaktperson die Adresse beobachtete und ihr Signal erhalten würde.


  Danach hatte es nichts mehr für sie zu tun gegeben. Sie war am vereinbarten Zeitpunkt – immer exakt fünf Stunden und neun Minuten nach dem Senden der Nachricht – zum Treffpunkt gegangen und würde nun auf die Reaktion warten, so lange es auch dauerte.


  Auf der alten Deep Space 9 hätte das Treffen im großen Zimmer ihres Quartiers stattgefunden. Nun, da sie mit Bashir zusammenlebte, fand sie es angemessen, einen anderen Ort zu wählen, einen privateren, fern von neugierigen Ohren und Augen – den Trakt mit den Einzelzellen des neuen Hochsicherheitsgefängnisses der Station.


  Die Zelle, in der Douglas saß, war bequem, fast schon antiseptisch sauber, angenehm ausgeleuchtet – die Sternenflotte legte Wert auf einen ethischen Umgang mit Gefangenen – und totenstill. Douglas lag rücklings auf dem Bett, das man in die Wand schieben konnte, und bettete den Hinterkopf auf die gefalteten Hände. Hätte ich die Komm-Anlage hier unten nicht abgeschaltet, dachte sie, könnte ich den Computer jetzt Musik spielen lassen. Was bringt man nicht alles an Opfern für die Privatsphäre …


  »Sie wollten mich sehen.« Die heisere Stimme L’Haans, Douglas’ mysteriöser Sektion-31-Kontaktfrau, kam aus dem hinteren Zellenbereich und ließ die stellvertretende Sicherheitschefin vom Bett hochschrecken. Das Gesicht der Vulkanierin war schlank und jugendlich, doch ihr Blick, hart wie Diamant, ließ sie deutlich älter wirken. In den Jahren seit Douglas’ erster Begegnung mit ihr hatte sich L’Haan kaum verändert. Noch immer trug sie die schwarze Uniform der Sektion 31 und die Kleopatra-Frisur mit eisigem Stolz. »Nennen Sie den Anlass.«


  »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Unsere Organisation dient nicht dem persönlichen Nutzen ihrer Mitglieder.«


  Douglas beherrschte sich. »Meine Bitte kann der Organisation nutzen, sofern wir mit ihr und ihren Konsequenzen angemessen umgehen.«


  L’Haan hob eine Augenbraue, personifizierte Skepsis. »Erklären Sie sich.«


  »Vor ein paar Tagen wurde Julian von den Andorianern kontaktiert. Sie …«


  »Wissen wir. Bashirs einstiger Besatzungskollege ch’Thane kontaktierte ihn durch den Ferengi.«


  Wie üblich, war Douglas auch diesmal entsetzt, wie früh L’Haan sämtliche Details einer Situation kannte. Als wären die Leute im Umfeld der Vulkanierin nur Figuren auf ihrem astropolitischen Schachbrett. »Wissen Sie, was Shar ihm geschickt hat?«


  »Auszüge aus dem geheimen Meta-Genom.« Sie neigte den Kopf, kurz und schnell wie ein Vogel. »Bashir beabsichtigt, das komplette Genom einer Analyse zu unterziehen.« Sie sagte es, als wäre es eine Tatsache, doch eine kleine Nuance im Tonfall ließ es trotzdem wie eine Frage klingen.


  »Ja. Aber er und ich haben nicht die Sicherheitsfreigaben, die Daten einzusehen, ohne tatsächlich in einer dieser Zellen zu landen. Daher brauche ich Ihre Hilfe. Können Sie uns die Daten besorgen?«


  »Nicht ohne großes Risiko.« Sie ging ein paar Schritte bis zum Zelleneingang und drehte sich wieder um. »Wie würden Sie meinen Einsatz entlohnen?«


  »Indem wir Ihnen etwas anderes geben, das die Organisation sehr, sehr gern haben will.«


  Das vage Versprechen schien die Vulkanierin neugierig zu machen. »Das Meta-Genom stellt ein großes Risiko für die Sicherheit der Föderation dar – sogar in ihren und Doktor Bashirs vertrauenswürdigen Händen. Würde es gestohlen oder von feindlichen Mächten abgefangen, sähe unsere gesamte Zivilisation schlimmen Konsequenzen entgegen.«


  Douglas erwiderte L’Haans Unbill mit ihrem ganz eigenen Zorn. »Wir sind uns der Gefahren bewusst. Julian wird keine externen Systeme zum Genom befragen, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um die Sicherheit des Projekts in sämtlichen Phasen zu gewährleisten.«


  »Und wenn der gute Doktor Erfolg hat? Wie will er den Andorianern erklären, auf welche Weise er das rettende Wundermittel gefunden hat?«


  »Ab dem Zeitpunkt wird er auf sein Recht verweisen, sich nicht selbst belasten zu müssen. Bevor wir mit dem Heilmittel an die Öffentlichkeit gehen, werden wir alle Daten zum Genom löschen, die nicht zum Endresultat gehören. Nur das Heilmittel selbst soll publik werden.«


  Ihre Versicherungen schienen L’Haan zu besänftigen. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was von derart hohem Wert für die Organisation wäre, dass wir Ihretwegen ein solches Risiko eingehen sollten.«


  Es war Zeit, den Köder auszuwerfen. »Ich glaube, der Preis ist, wonach ich von Anfang an für Sie jagen sollte: Doktor Bashir selbst.«


  L’Haan ließ sich nicht verschaukeln. »Ich bezweifle, dass er sich uns freiwillig verschreiben würde. Ganz egal, wie dankbar er uns wäre.«


  »Richtig – insbesondere, da er glaubt, ich erhielte diese Informationen auf verborgenen Pfaden vom Sternenflottengeheimdienst. Wüsste er, dass wir ihm die Informationen zum Meta-Genom geben, würde er deren Annahme verweigern. Nein, wir ziehen ihn nach all den Jahren endlich auf unsere Seite, weil eines sicher ist: Sobald sein kleiner Kreuzzug vorüber ist, ungeachtet von dessen Ausgang, wird seine Karriere bei der Sternenflotte ruiniert sein. Dann kann er sich nur noch an uns wenden.«


  Die Vulkanierin dachte darüber nach. »Das ist logisch. Scheitern seine Bemühungen, wird er die Sternenflotte entehrt verlassen und in seinem Feld zur Persona non grata geworden sein. Gelingen sie, wird er für Milliarden zum Volkshelden, insbesondere für jeden lebenden Andorianer, aber seine Vorgesetzten in Sternenflotte und Föderation werden ihn vor dem Gerichtshof der öffentlichen Meinung ans Kreuz nageln. Man wird ihn als Verräter brandmarken.«


  »Bashir hat bislang nicht nach unserer Hand gegriffen, weil er bislang nie zu ertrinken drohte.« Douglas wusste, dass sie L’Haan genau das sagte, was Sektion 31 seit Jahren hören wollte. »Besorgen Sie mir die Daten zum Meta-Genom, ganz egal wie. Ich versichere Ihnen: Wenn ich sie erst Julian gegeben habe, verliert er den Kopf … Und der Rest liegt dann ganz an Ihnen.«


  SIEBEN


  Endlich! Nach zahllosen gescheiterten Experimenten und einer scheinbar endlosen Reihe fruchtloser Vorstöße in retrovirale Vektoren, Proteinsequenzierung und aktive biologische Muster war Shar so begeistert über die Aussicht auf einen echten Forschungsdurchbruch, dass er knapp eine halbe Minute brauchte, um den Alarm zu registrieren, der durch sein Labor im Wissenschaftsinstitut plärrte.


  Was in Uzavehs Namen …? Er sah von seinem Elektronenmikroskop auf und über die Schulter. Die Alarm-Anzeigeleuchte an der Wand blinkte rot. Wenn das wieder eine falsche Bombendrohung ist …


  Sein stummer Racheschwur wurde vom Geräusch der sich öffnenden Labortür unterbrochen. »Shar!«, rief Professorin zh’Thiin und winkte ihm mit Nachdruck. »Wir müssen gehen. Jetzt! Kommen Sie!«


  »Aber ich isoliere gerade einen …«


  »Lassen Sie’s!«


  Er begriff nun: Sie war nicht zornig, sie war panisch. Er schlug auf eine Taste am Scanner und speicherte den jüngsten Forschungsstand. Dann ging er zur Tür. »Computer! Erstelle ein Back-up aller Daten. Notfallprotokoll Settesh.«


  »Übertragung begonnen«, erwiderte der Computer, während Shar und zh’Thiin aus dem Labor hinaus in den langen, blassgrauen Korridor traten.


  Die Professorin rannte, und Shar mühte sich, sie nicht zu überholen. Er wollte an ihrer Seite bleiben, um sie im Notfall beschützen zu können. »Was ist los? Warum rennen wir zu den Shuttle-Plattformen?«


  Zh’Thiis Antwort kam keuchend. »Die Demonstranten haben sich zum Mob ausgewachsen.«


  »Das hat ja nicht lange gedauert.« Seit wenigen Stunden sendete ein der Treishya nahestehender planetenweiter Nachrichtensender pausenlos Tiraden gegen das Wissenschaftsinstitut und seine Anstrengungen zur Fruchtbarkeitskrise, insbesondere verunglimpfte er Shar und zh’Thiin. Shar hatte es als billige Schmierenkampagne abgeschrieben, als er am Morgen zur Arbeit erschien. Nun aber erkannte er, was es tatsächlich war: ein Ruf zu den Waffen. »Ich nehme an, wir evakuieren prophylaktisch das Institut?«


  Die Professorin konnte nicht antworten, weil einige Etagen über ihnen plötzlich etwas explodierte. Lampen flackerten und erloschen, und im gesamten Gebäude fiel der Strom aus. »Jetzt nicht mehr!«, keuchte zh’Thiin und erhöhte ihr Lauftempo.


  Ohne Energie waren die Turbolifte nutzlos, also nahmen Shar und zh’Thiin einen Umweg. An einer Ecke des Korridors stießen sie auf ein knappes Dutzend weiterer Forscher, ebenfalls unterwegs zum Treppenhaus und zum Dach.


  »Einer nach dem anderen!«, mühte sich Shar, der Panik seiner Kollegen mit Willens- und Lautstärke zu begegnen. »Nach oben! Na los!« Die Gruppe eilte ins verrauchte Treppenhaus und die Stufen hinauf, angespornt von den Schritten weiterer Flüchtlinge in den Etagen unter ihnen.


  Niemand sagte ein Wort. Alle waren zu sehr mit Husten beschäftigt, schluckten erstickenden Qualm und kniffen die Lider enger zusammen, um dem Gas zu entgehen, das ihnen Tränen in die Augen trieb. Die giftigen Dämpfe brachten Shars Rachen zum Brennen, während er seine Kollegen an die frische Luft leitete. Wenige Stufen vor dem Dach fiel er auf die Knie, blind und röchelnd.


  Dann strömte kalter, reiner Sauerstoff ins Treppenhaus, und er konnte wieder atmen. Uzaveh sei Dank, irgendwer hat die Tür aufbekommen. Gierig füllte er seine Lunge und fand die Kraft, aufzustehen und weiterzuklettern. Stolpernd und schwankend wie ein Betrunkener schaffte er den Rest der Strecke, getragen von der nahezu magnetisch anziehenden Aussicht auf einen blauen Himmel.


  Er stolperte über die Schwelle, doch Professorin zh’Thiin fing ihn auf, bevor er auf dem Dach aufschlug. Sie zog ihn auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


  »Bestens.« Er hustete schwer und deutete dann auf das nächstbeste Shuttle. »Gehen wir.«


  Der Schmerz war größer als der Stolz, daher ließ er sich von der älteren zhen übers Dach und zum Shuttle führen. Kaum befanden sie sich in dessen Innerem, schloss ein thaan in der Kluft eines Labortechnikers hinter ihnen die Einstiegsluke. »Das sind alle!«, rief er dem Piloten zu, die Stimme rau wie Kies. »Los!«


  Maschinen heulten auf, und als das Shuttle abhob, hatte Shar kurz ein flaues Gefühl im Magen, bis die Trägheitsdämpfer aktiv wurden. Binnen Sekunden waren die drei Transporter, die zu Reise- und Notfallzwecken auf dem Dach des Wissenschaftsinstituts geparkt waren, in der Luft.


  Shar wandte sich einem Fenster in der Nähe zu, doch zh’Thiin umfasste seinen Arm fester. »Es geht mir gut«, versicherte er ihr. Daraufhin ließ sie los. Shar trat ans Fenster und warf noch einen Blick auf das in der Ferne kleiner werdende Institut. Qualm drang aus Dutzenden zerborstener Fenster in den unteren Etagen, und ein Ring aus Körpern umgab das moderne Gebäude, blockierte sämtliche Ausgänge. Ein kleiner Mob hatte sich nun auch auf dem inzwischen leeren Dach versammelt und schien neue Feuer zu legen.


  Eine der Forscherinnen, eine sympathische junge shen namens Carrinor sh’Feiran, trat neben Shar, um ebenfalls einen Blick auf das Spektakel zu erhaschen. »Ich hätte nie gedacht, Andorianer so mit Wissenschaft umspringen zu sehen.« Ihre engelhaften Züge verfinsterten sich im Zorn. »Was für eine Schande.«


  »Das ist noch harmlos formuliert.« Shar sah, wie die Flammen auf dem Dach höher züngelten. »Meiner Ansicht nach will da jemand einen Bürgerkrieg starten.«


  Sh’Feiran sah gequält aus. »Ich verstehe diese Idioten einfach nicht. Wissen sie nicht, dass wir ihnen zu helfen versuchen? Dass wir sie retten wollen – und unsere gesamte Spezies?«


  »Ich schätze, manche Leute sterben lieber, anstatt sich zu verändern.«


  »Na, dann«, knurrte sh’Feiran und wandte sich ab. »Von mir aus sollen sie sterben. Aber warum lassen sie den Rest von uns sich nicht für das Leben entscheiden?«


  Shar setzte ihre Klage auf die lange und stetig wachsende Liste der Fragen, auf die er keine gute Antwort wusste. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit nicht länger der sinnlosen Zerstörung auf der Oberfläche zu widmen, und sah zurück zu Professorin zh’Thiin. »Wohin fliegen wir?«


  »Zu unserem Back-up.«


  »Dem Labor in Kathela?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wird bereits belagert. Zu unserer ›dunklen‹ Anlage.«


  Er durchforstete sein Gedächtnis vergebens. »Ich wusste gar nicht, dass wir eine dunkle Anlage haben.«


  »Niemand außerhalb des Instituts kennt sie. Wir haben sie heimlich errichten lassen, durch einen Mittelsmann.«


  In weniger turbulenten Zeiten hätte Shar ein solch geheimnistuerischer Umgang mit öffentlichen Mitteln missfallen. Nun fand er ihn umsichtig. »Darf ich fragen, wo sie liegt?«


  »Tlanek-Eiskappe. Ich hoffe, Sie haben einen Pulli dabei.«


  Kellessar zh’Tarash hatte sich stets gefragt, wie das andorianische Parlament wohl aussehen mochte, wenn man es vom erhabenen Platz des Vorsitzenden ch’Foruta aus betrachtete – ganz vorn auf der obersten Empore der Kammer. Von zh’Tarashs eigenem Platz in der vierten Sitzreihe des Auditoriums aus erinnerte es jedenfalls an einen wütenden Mob, der gewalttätig zu werden drohte. Nun, da die Nachricht von den Protesten am Wissenschaftsinstitut eingetroffen war, schien der so fragile Burgfrieden der planetaren Regierung gefährdeter denn je.


  »Dies ist ein Skandal!«, schrie ch’Szaan, Anführer der Partei Neue Wiederkehr, die hohe Kammer über das allgemeine Gebrüll hinweg an. »In einer Zeit, da das Volk Andors vereint sein muss, spielen die Treishya und ihre Marionetten uns gegeneinander aus.«


  »Lügen!«, wetterte der Parlamentssprecher, ein loyaler Treishya-Anhänger namens Marratesh ch’Lhorra. »Wir hatten nichts mit den Ereignissen im Wissenschaftsinstitut zu schaffen! Das war schlicht der Preis, den Professorin zh’Thiin und ihre Leute zahlen mussten, weil sie den Willen des Volkes ignoriert haben!«


  Die Tirade des Sprechers riss auch th’Forris, den Anführer des Einheitsausschusses, aus seinem Schweigen. »Wie können Sie behaupten, Ihre Partei sei nicht verantwortlich? Wir hören Ihre Predigten doch ständig in Ihrem angeblichen Nachrichtennetzwerk.«


  »Der Andorianische Nachrichtendienst redet niemandem nach dem Mund.«


  Mit einem abfälligen Schnauben drückte th’Forris seinen Spott aus. »Wir sind nicht blind, wissen Sie? Wir alle wissen, dass der AND schlicht und ergreifend die Propagandamaschine Ihrer Partei ist und rund um die Uhr Hass und Lügen verbreiten soll. Bestreiten Sie etwa, dass dort zum Sturm auf das Institut aufgerufen wurde?«


  »Wir sind nicht für das Programm des AND verantwortlich.«


  Bevor th’Forris etwas erwidern konnte, ergriff Chayni zh’Moor, die Vorsitzende der Wahren Erben Andors, rechts von ihm das Wort. »Sie und der Rest Ihrer Oppositionsmischpoke … Sie sind erbärmlich. Sie schreiben dem AND die Schuld für Ihre Sorgen zu. Dabei sind Sie doch nur sauer, dass das Volk endlich die Wahrheit hört, ungefiltert und direkt, ohne Ihre medialen Mittelsmänner.«


  »Wahrheit?«, rief ch’Szaan. »Die einzige Wahrheit hier lautet, dass Sie und Ihre Freunde das Volk auffordern, sich dem Fortschritt in den Weg zu stellen, und so unsere einzige Überlebenschance sabotieren!«


  Thufira sh’Risham, Anführerin der Visionistenpartei, betrachtete ch’Szaan voller Zorn und Ekel. »Wir legen dem Volk Andors schlicht nah, sich von Abscheulichkeiten zu distanzieren. Wir lassen nicht zu, dass Professorin zh’Thiin uns ihrer irrsinnigen Experimente unterzieht – und uns mutieren lässt wie Bakterien in einer Schale.«


  So sehr zh’Tarash auch schweigen und sich aus der Diskussion raushalten wollte, so wenig konnte sie eine derart ignorante Replik unkommentiert lassen. »Genetische Therapie ist keine Mutation, sondern Medizin. Die Arbeit, die Professorin zh’Thiin und ihr Team im Wissenschaftsinstitut leisten, geschieht zum Wohle aller Andorianer und will das Überleben unserer Spezies sichern.«


  Sprecher ch’Lhorra stürzte sich auf zh’Tarashs Aussage, als habe er darauf gewartet. »Wenn die Gentechnik so ein medizinischer Segen sein soll, warum hat die Föderation sie dann vor zwei Jahrhunderten und mit unserem einstimmigen Segen geächtet? Mag es vielleicht daran gelegen haben, dass sie eine Perversion der Natur darstellt?«


  »Jede Technik kann missbraucht werden«, sagte zh’Tarash.


  »Also gestehen Sie ein, dass uns die Prozedur, die zh’Thiin und ihre Partner vorschlagen, verändern würde?«


  Ch’Szaan ging dazwischen. »Sie wäre die Korrektur eines in unserer Biologie entstandenen Defekts. Wenn überhaupt, dann wäre sie die Umkehr einer bereits geschehenen Mutation.«


  Seine Erklärung weckte den Zorn von WEA-Anführerin zh’Moor. »Wer sind wir, den Willen und die Weisheit Uzavehs zu hinterfragen? Was erlauben wir uns, die Taten seines göttlichen Willens rückgängig machen zu wollen?«


  »Uzaveh ist eine Gottheit endloser Möglichkeiten«, sagte th’Forris. »Seine Lehren ermutigen uns, zu forschen und auf eigenen Beinen zu stehen.«


  »Aber nicht, mit seiner Schöpfung zu spielen!«, brach es aus sh’Risham heraus.


  Ich ertrage die Dummheit dieser affektierten Idioten nicht länger, dachte zh’Tarash wütend. »Im Laufe der Zeitalter haben wir hundertfach die Krankheiten gemeistert, die Uzaveh uns auferlegt hat. Wir reinigten unsere Körper von seinen unwillkommenen Parasiten. Wir jagten die Hälfte der natürlichen Fauna unserer Welt in den Tod. Wo waren Ihre Proteste da?«


  Der Sprecher hielt die Hand an das Mikro seines Headsets, um seiner Stimme autoritär klingenden Bass und Hall zu verleihen. »Mit semantischen Tricks kommen Sie hier nicht weiter …«


  »Meine Argumente sind logisch und pfeilgerade formuliert«, unterbrach ihn zh’Tarash. »Es ist Ihr beschränkter Intellekt, der sie auf Sie wie Tricks wirken lässt. Sie sind nämlich zu dumm, einem Argument von A bis nach B zu folgen.«


  Ch’Szaan unterstützte sie, indem er hinzufügte: »Wir halten nicht still, während die Treishya das andorianische Volk mit ihrer Angstmacherei und ihrem überholten Aberglauben in Geiselhaft nimmt.«


  »Sie bezeichnen den Glauben an Uzaveh den Unendlichen als Aberglaube?«, schrie sh’Risham. »Wie können Sie es wagen!« Die Anführerin der Visionisten bahnte sich einen Weg durch die Sitzreihen auf ch’Szaan zu. Zh’Tarash ahnte, dass ihr Verbündeter einen Schritt zu weit gegangen war. Bevor auch nur ein beruhigendes Wort gesprochen werden konnte, flogen schon Fäuste und Füße, floss schon erstes Blut. Die Parlamentarier gingen aufeinander los, verteilten Kraftausdrücke mit gleicher Energie wie Schläge.


  Erst der laute Schlag des Hammers des Vorsitzenden unterbrach den Pulk. Die Blicke blutunterlaufener Augen hoben sich zur obersten Empore der Kammer. Vorsitzender ch’Foruta schlug wieder mit dem Hammer auf sein Pult, bis alle erschrocken innehielten. »Aufhören! Beherrschen Sie sich! Dies ist eine Schande! Derartige Ausbrüche lassen mich zweifeln, ob Andor überhaupt ein Parlament braucht. Vielleicht sollten Sie alle mal über diese Frage nachdenken. Die Versammlung ist hiermit beendet – so lange, bis mir jemand überzeugende Argumente für ihre Fortsetzung vorzulegen weiß.« Mit einem letzten Hammerschlag entließ er das beschämte Parlament.


  Niemand protestierte. Die Entscheidung des Vorsitzenden lag durchaus in seinem Ermessen, und angesichts der Atmosphäre der vergangenen Minuten mochte sie einigen auch angemessen erscheinen. Doch während die übrigen Parlamentarier von dannen zogen und auch der Vorsitzende die Kammer ebenso schnell wie glanzlos verließ, kam zh’Tarash ein verstörend düsterer Verdacht. Stand Andor etwa kurz vor einem Bürgerkrieg? Von einer solchen gesellschaftlichen Implosion würde die Welt sich nie erholen. Schon jetzt galt das Überleben der andorianischen Spezies als fraglich; ein gewaltiger, abrupter Bevölkerungsschwund würde ihr Aussterben mindestens beschleunigen, wenn nicht sogar garantieren.


  Zh’Tarash stand allein in der leer gewordenen Kammer und wusste plötzlich, dass sie ihre Regierung und ihr Volk vor der Selbstzerstörung zu bewahren hatte. Eine Revolution der Gewalt war nicht die Antwort. Und was immer auch kommen würde, Ledanyi ch’Foruta und seine Regierungskoalition mussten ihre Machtposten räumen, bevor es zu spät war.


  Obwohl sie keine religiöse Person war, kam ihr eine oft zitierte Zeile aus der Liturgie vom Tempel des Uzaveh in den Sinn: »Der Pfad des Lichts wird nur von denen gefunden, die die Straße der Stürme bereisen und keine verlorenen Posten scheuen.«


  Sie fühlte sich zu sehr der Vernunft verpflichtet, als dass sie einen Pfad des Lichts in ihrer Zukunft zu finden hoffte. Doch als die Nacht über Andors Hauptstadt kam, wurde zh’Tarash klar, dass sie sich soeben auf eine Reise in den Sturm ihres Lebens begeben hatte.


  »Die Lage gerät außer Kontrolle!« Ch’Foruta drehte sich in seinem Sessel um, während sich seine drei leitenden Berater auf der anderen Seite des Schreibtisches in Position brachten. Vor den Bürofenstern kündete der neblige Horizont vom Untergang der Sonne und dem Kommen einer sternenklaren Nacht. »Ich wollte zh’Thiin unter Druck setzen, keinen Angriff auf das Wissenschaftsinstitut anzetteln.«


  Zh’Rilah, seine engste Beraterin, schlug optimistische Töne an. »Der Aufstand am Institut wirkt jedenfalls Wunder auf unsere Basis. So lange wir sh’Risham und zh’Moor als Gesicht der Religiös-Konservativen ausspielen, können wir uns zurücklehnen und sehen aus wie Friedenshändler.«


  Ch’Foruta war nicht zufrieden. »Dennoch ist gerade während unserer Amtszeit das Wissenschaftsinstitut abgebrannt. Vergessen Sie, was der Basis gefällt. Wie verkaufen wir es den Moderaten?«


  Sh’Donnos, leitende Justizberaterin, legte ein Padd auf den Tisch des Vorsitzenden. »Mein Büro kann eine Meldung herausgeben, in der wir die Gewalt verurteilen. Sie ist bereits vorformuliert. Wir können anordnen, alle Gewalt einzustellen, und jedem strenge Strafen androhen, der sich dem verweigert.«


  Der Vorschlag kassierte ein anerkennendes Nicken von zh’Rilah. »Das ist gut. So deckeln wir alle, die von Gegenschlägen und Eskalation reden, und festigen uns im Blick der Öffentlichkeit als die Partei von Recht und Ordnung.« Sie sah zu th’Larro, dem Geheimdienstexperten. »Valas?«


  »Wir können die Aufstände vom Institut als Grund vorschieben, wenn uns wieder jemand fragt, warum das Heilmittel auf sich warten lässt. So positionieren wir die Progressiven und ihre moderaten Verbündeten auch gegen die WEA und die Visionisten.«


  »Und lassen sie allesamt unwählbar aussehen«, sagte ch’Foruta. »Nicht regierungstauglich. Es wäre schön, wenn wir zur Abwechslung mal nicht nur ›das kleinere Übel‹ wären.«


  »Wir arbeiten daran«, sagte zh’Rilah. »Leider haben die Aufstände uns bei den Moderaten geschadet. Wir können Statements abgeben und uns in Schadenskontrolle ergehen, so viel wir wollen, aber wir kommen nicht schadlos davon.«


  Die Erkenntnis war nicht unerwartet, besorgte ch’Foruta aber trotzdem. »Wie viel Schaden?«


  »Zehn, fünfzehn Umfragepunkte. In den östlichen Provinzen vielleicht mehr.«


  Th’Larro wirkte noch entsetzter als der Vorsitzende. »Lässt sich das aufhalten?«


  Die engste Beraterin massierte sich die Stirn mit dem Daumen und erwog ihre Optionen. »Wir könnten uns von den Predigten auf AND distanzieren, indem wir mit dem Finger auf die WEA zeigen.«


  Der Vorsitzende winkte ab. »Nein, der Schuss ginge nach hinten los. Wenn wir der WEA die Schuld zuschieben, treten sie aus der Koalition aus. Und dann …«


  »Dann verlangen die Progressiven ein Misstrauensvotum«, beendete zh’Rilah seinen Satz. »Dasselbe passiert, wenn wir die Visionisten beschuldigen. Also, was tun wir? Distanzieren wir uns von den Protestlern?«


  Sh’Donnos brummte laut. »Das würde unsere Basis lieben.«


  »Na, dann nehmen wir den Schaden hin«, sagte th’Larro. »Welchen Unterschied macht es? Sh’Risham oder zh’Moor kämen nie mit einem Misstrauensvotum durch. Und selbst wenn, würde ch’Lhorra den Antrag beerdigen. Verflucht, wir könnten sogar dreißig Umfragepunkte verlieren, ohne dass es etwas ausmacht. Niemand löst die Regierung auf, solange wir unsere Freunde nicht gegen uns aufbringen.«


  »Wohl wahr«, stimmte ch’Foruta zu. »Sie sehen aber nicht das Gesamtbild, Valas. Die Koalition mag bis zum nächsten Plebiszit überdauern, aber wir müssen trotzdem noch die Wahl gewinnen – und wenn unsere Zahlen aufgrund dieser leidigen Sache beim Institut schwinden, dann müssen wir einen Weg finden, dies zu ändern und die Moderaten zurückzugewinnen. Andernfalls könnte ich den Progressiven schon jetzt meinen Hammer schenken.« Er lehnte sich im Sessel zurück und sah seinen Beratern in die ernsten Mienen. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Th’Larros Antennen zuckten vor kaum beherrschter Aufregung. »Was wäre, wenn wir zh’Thiin und ihrem Team mehr Wissen über das Meta-Genom zuspielen? Ihr Forschungsprogramm durchstarten?«


  Seine Idee stieß bei zh’Rilah auf Zweifel. »Das haben wir schon durchdiskutiert, Valas. Jegliche gute Nachricht, die aus zh’Thiins Richtung kommt, spielt den Progressiven in die Hände. Die präsentieren sich doch seit Jahrzehnten als Partei der Wissenschaft.«


  »Ganz genau. Nehmen wir ihnen diesen Titel weg. Treffen wir sie da, wo es richtig schmerzt, stehlen wir ihnen ihr größtes Thema und machen es uns zu eigen.« Der thaan sah zu ch’Foruta. »Damit rechnen die nie. Wir geben ihnen mehr, als sie je zu fragen gewagt hätten. Wir pumpen die Gelder nur so in ihre Organisation. Lassen sie tun, was immer sie tun können, um die Krise schnellstens zu lösen.«


  Der Vorsitzende wusste, dass er nur selten die klügste Person im Raum war, doch auch wenn er sich bei Weitem nicht für dumm hielt, hatte er keinen Schimmer, worauf th’Larro hinauswollte. »Wie soll uns das helfen, Valas? Unsere Basis dreht doch durch, wenn wir zh’Thiins Forschungen öffentlich fördern.«


  »Das ist das Beste daran, Sir – wir machen es nicht publik. Wir sagen zh’Thiin, es gehe nicht um Politik, sondern um die Suche nach dem Heilmittel. Sie wissen ja, wie diese Progressiven denken – das hinterfragen die nie. Und sobald sie die Heilung findet, stecken wir der Presse, die Progressiven hätten zh’Thiins Forschungsprogramm beschleunigt, indem sie dem Typhon-Pakt versprochen hätten, für Andors Mitgliedschaft zu werben, wenn dieser zh’Thiin im Gegenzug Einblicke in die Daten zum Meta-Genom gewährt.«


  Der Plan war diabolisch und genau das, wonach ch’Foruta gesucht hatte. »Das ist brillant, Valas. Wir lassen zh’Tarash wie eine Verräterin aussehen und verpassen den Progressiven einen Makel, der mindestens eine Generation lang haften bleibt. Wir sichern uns die Abstimmungsmehrheit, brauchen drei Jahre lang nicht mehr sorgenvoll über die eigene Schulter zu blicken und – das Beste – bekommen sogar das Heilmittel.« Ein zufriedenes Nicken. »Wie lange wird das dauern?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf was?«


  »Zunächst mal auf die Tholianer, aber die werden vermutlich kooperieren. Die einzige andere Hürde, die ich sehe, wäre die erneute Kontaktaufnahme mit Professorin zh’Thiin. Sie und ihre Leute sind vom Radar verschwunden, seit das Hauptquartier des Wissenschaftsinstituts überrannt wurde.«


  »In Ordnung. Fangen Sie an, und stellen Sie sicher, dass wir uns jederzeit zumindest einigermaßen dumm stellen können.«


  Zh’Rilah entließ die anderen Berater. »Danke.« Sie sah ihnen nach und wandte sich dann dem Vorsitzenden zu.


  Ch’Foruta ärgerte sich über ihren strengen Blick, erwiderte ihn aber. »Was, Ferra?«


  »Sie spielen ein gefährliches Spiel, Sir. Wenn jemand davon Wind bekommt …«


  »Werde ich wissen, dass er es von einem von Ihnen hat, und Sie alle drei erschießen lassen.«


  Sein schwarzer Humor machte zh’Rilah nur entschlossener. »Sir, ich meine es ernst. Der potenzielle Rückstoß einer Falschinformationskampagne dieses Ausmaßes kann vernichtend sein – nicht nur für uns, sondern für die gesamte Partei. Alles hängt von vielen Variablen ab, vom rechten Moment. Die kleinste Änderung im Zeitplan …«


  »Entspannen Sie sich. Valas weiß, was er macht. Außerdem hängt unser Überleben nun wirklich nicht von der Gnade einer Million winziger Details ab. Das Einzige, das wirklich zählt, ist, dass wir th’Tarash in den Medien zerfetzen. Sobald unsere Version der Wahrheit öffentlich wird, müssen die Progressiven in die Defensive – oder, wie es in der Politik genannt wird, auf die Verliererbank.«


  ACHT


  Befehle kamen oft ohne Warnung. Jeder Sternenflottenmitarbeiter wusste das. Außerdem wurde ihnen mitunter keine Erklärung beigefügt, aber stets erwartet, dass man sie befolgte. Douglas hatte sich einigermaßen an diesen willkürlich scheinenden Aspekt ihres Lebens gewöhnt, war aber dennoch perplex, als sie eines frühen Morgens zu einer medizinischen Untersuchung ins Hospital der Station beordert wurde.


  Seit meiner letzten Kontrolle sind keine sieben Monate vergangen. Damals war alles bestens. Warum wollen die mich jetzt schon wieder sehen?


  Sector General, Deep Space 9s weitläufige und moderne medizinische Einrichtung, befand sich im Kern der Station, direkt unterhalb der Plaza, der Etage voller Restaurants, Läden und anderer Freizeiteinrichtungen. Das Hospital erstreckte sich auf über ein Viertel der großen, kreisförmigen Etage. Anders als ihre Vorgängerin, die Krankenstation auf der alten DS9, umfasste Sector General mehrere Operationssäle, Dutzende von Labors, Aufwachzimmer, eine Intensiv- und eine Quarantänestation sowie mehrere Büros für diverse medizinische Spezialbereiche wie Geburtshilfe, Pediatrie, Augenkrankheiten, Orthopädie und Zahnmedizin.


  Douglas trat aus dem Turbolift auf den breiten Gang, der rund um den medizinischen Komplex führte. Direkt vor ihr gähnte ihr der breite, hell erleuchtete Eingang des Hospitals entgegen. In der Mitte des Foyers stand ein großer, runder Informationsschalter, auf dem in Föderationsstandard die Worte SECTOR GENERAL prangten und dessen Tischplatte aus Duranium makellos sauber war. Douglas passierte den Schalter und schenkte dem zivilen Rezeptionisten ein Lächeln. An der geschwungenen Wand hinter seinem Posten flankierten bewaffnete Sicherheitsoffiziere den Durchgang zu mehreren vom Foyer abgehenden Fluren. Douglas betrat den mittleren, der sie der Erinnerung nach zu den Sprechzimmern führen würde.


  Der breite Gang war hell und rein, die Luft vom Geruch medizinischer Desinfektionsmittel durchsetzt. Für die Nasen der Ärzte, Pfleger und Techniker, an denen Douglas vorbeikam, mochte die Atmosphäre des Hospitals reine Routine sein, auf Douglas’ genetisch aufgewertete Sinne wirkte die aggressive Sauberkeit dieses Ortes hingegen fast unerträglich.


  Nahe den Aufwachzimmern blieb sie an einem weiteren Schalter stehen und erregte prompt die Aufmerksamkeit des diensthabenden Pflegers, eines jungen Trill in grünem Kittel. »Entschuldigung?«, sagte Douglas.


  »Ja, Commander?«


  »Ich soll mich hier für eine Untersuchung melden.«


  Er deutete den Gang vor ihr hinab. »Zimmer acht, die vierte Tür rechts. Der Doktor erwartet Sie.«


  »Danke.« Sie ging weiter – verwirrt, aber doch erleichtert, sich den seltsamen Befehl nicht eingebildet zu haben. Die Tür zum Sprechzimmer glitt auf, als sie sich ihr näherte, eine stumme Einladung. Dann schauen wir mal, worum es hier geht.


  Sie trat ein; die Tür schloss sich hinter ihr. Die einzige andere Person im Raum befand sich an der Seitenwand und präsentierte Douglas den Rücken. Die rabenschwarzen Haare waren aber unverkennbar, trotz des langen blauen Arztkittels und der Uniform eines Sternenflottenarztes. L’Haan hatte die Hände in den Kitteltaschen, als sie sich endlich zu Douglas umdrehte. »Spät. Wie immer.«


  Es brachte nichts, mit der Vulkanierin zu streiten. Douglas kam gleich zur Sache. »Haben Sie es?«


  »Ja. Ich bin allerdings unschlüssig, ob ich es Ihnen geben sollte.«


  »Ich habe keine Zeit für Spielchen, L’Haan.«


  Weit erhobene Augenbrauen verrieten einen dünn werdenden Geduldsfaden. »Ich versichere Ihnen, Miss Douglas, wir betrachten nichts an dieser Situation als Spiel. Die Ereignisse, die Sie in Gang zu bringen wünschen, bergen für alle Beteiligten das Potenzial großer Gefahren.«


  Douglas widerstand dem Drang, L’Haan zu erdrosseln. »Das haben wir bereits besprochen.«


  »Meine Vorgesetzten fragen sich, ob Sie sich der Schwere der Situation bewusst sind. Man wies mich an, dies sicherzustellen.« Sie umkreiste Douglas mit langsamen Schritten. Diese folgte ihr mit ihren Blicken. »So verlockend wir es auch finden, Doktor Bashirs bevorstehende Entlassung zu unseren Gunsten zu verwenden, ist sie nicht der Grund, aus dem wir Ihnen helfen werden. Sektion 31 wurde primär gegründet, um die Sicherheit der Föderation zu garantieren. Wir glauben, die Freundschaft des andorianischen Volkes ist ein wichtiger Faktor für ihr Fortbestehen. Das Embargo, das die aktuelle Regierung gegen Andor erwirkt, halten wir für ebenso engstirnig wie unvorteilhaft. Es wird Andor in die Allianz mit dem Typhon-Pakt treiben, und dies können wir nicht zulassen. Aus diesen Gründen haben wir uns entschieden, Bashirs Anstrengungen zu unterstützen.«


  »Ich bin sicher, er wäre sehr gerührt, wenn er davon je erführe.«


  Der Sarkasmus ließ L’Haans Miene noch finsterer werden. »Allerdings können wir nicht riskieren, dass die Daten zum Meta-Genom gestohlen werden. Daher werden wir Bashirs Forschungen beobachten. Sehen wir auch nur kleinste Anzeichen einer Sicherheitslücke, etwa durch den Zugriff einer dritten Person, werden wir die gesamte Operation umgehend terminieren.«


  Die zwei letzten Worte waren ein Douglas nur zu vertrauter Euphemismus. Sie gehörten zum Standardvokabular in Geheimdienstkreisen. Umgehend terminieren bedeutete, dass Sektion 31 bereit war, Bashir und alle um ihn herum zu töten und zu vernichten, was immer nötig war, damit die Föderation die Macht über das Genom-Wissen behielt.


  L’Haan blieb vor Douglas stehen. »Haben Sie verstanden?«


  »Voll und ganz.«


  »Gut.« L’Haan griff in ihre Kitteltasche und reichte Douglas einen durchsichtigen Umschlag mit zehn isolinearen Chips. »Sorgen Sie dafür, dass auch Bashir es versteht – bevor er diese Daten entschlüsselt. Danach gibt es kein Zurück mehr.« Danach trat die Vulkanierin an Douglas vorbei und verließ das Sprechzimmer. Die Unterhaltung war beendet.


  Einen Moment lang stand Douglas da und starrte auf den Umschlag in ihrer Hand, dann riss sie sich zusammen. »He«, rief sie und eilte L’Haan hinterher, »was ist mit …«


  Im Korridor außerhalb des Zimmers war keine Spur der Sektion-31-Agentin, wohin Douglas auch blickte. Nicht einmal Schritte, die zu L’Haan passen würden, hörte sie, obwohl sie sich anstrengte. Nur das Summen der lebenserhaltenden Systeme und die leisen Pings der medizinischen Ausrüstung.


  Eines Tages, dachte sie nicht ohne Neid, muss ich lernen, wie sie das macht.


  Bashir hörte die Klingel seiner Bürotür erst beim zweiten Mal. »Herein«, brummte er und sah von seinem dreidimensionalen Holo-Display auf.


  Die Tür glitt mit leisem Zischen auf, und Douglas erschien. Schnell trat sie ein und schloss die Tür manuell hinter sich.


  Bashir beobachtete seine Geliebte staunend. »Stimmt etwas nicht?« Douglas sah zu ihm und begann, ihre Uniformjacke auszuziehen. »Sarina, wir sind im Dienst. Ich glaube nicht, dass wir …«


  »Sei still.« An der Innenseite ihrer Jacke, befestigt mit medizinischem Klebeband, waren zehn isolineare Chips. Sie nahm sie und reichte sie Bashir.


  Obwohl sie an Douglas’ Oberkörper gelegen hatten, fühlten sie sich in Bashirs Hand kalt an. Er sah, wie das Licht sich auf ihren farbigen Oberflächen spiegelte. »Sind dass …?«, fragte er, als er wieder den Blick hob.


  Douglas bestätigte es. In seiner Hand befanden sich die Daten zum Meta-Genom, besorgt durch ihre Verbindungen zu Sektion 31.


  »Wer weiß davon?«


  »Du, ich und die Organisation.« Sie stützte sich mit den Handflächen auf seinem Tisch ab, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Und wir müssen sicherstellen, dass das so bleibt.«


  Es fiel nicht schwer, sich die Bedingungen auszumalen, unter denen Sektion 31 die Daten hergegeben hatte. »Lass mich raten: Wenn jemand davon erfährt, verschwinden wir alle im Äther.«


  »So in der Art.« Sie legte eine Hand auf den Stapel Datenchips. »Bevor du die entschlüsselst, muss ich dich fragen: Bist du dir vollkommen sicher, dass du das willst?«


  »Das weißt du. Ich war mehr als deutlich.«


  »Ja, aber da war es noch rein hypothetisch. Jetzt haben wir die Daten vorliegen. Hier geht’s nicht länger um ›Was wäre, wenn …‹, Julian. Dies ist der Moment der Wahrheit.« Sie nahm einen Chip und trat um seinen Tisch, den kleinen, rechteckigen Datenspeicher erhoben wie ein heiliges Artefakt. »Denk ein einziges Mal nach, bevor du handelst. Sowie du auf die Informationen dieses Chips zugreifst, bist du der Spionage gegen die Föderation schuldig und ich deine Mitwisserin.«


  »Wenn du Erbsen zählen willst: Wir sind längst der Spionage schuldig.«


  »Richtig, aber wir könnten diese Chips jetzt auch einfach vaporisieren, und niemand würde davon erfahren. Sobald du die Daten öffnest und zu arbeiten beginnst, werden wir eine Grenze überschreiten. Eine, die das Ende unserer Karrieren bedeuten mag. Ein Leben in Einzelhaft auf namenlosen Felsen in Sternensystemen, die nicht mal auf Karten gelistet sind.«


  »Wir dürfen uns nicht vom schlimmsten Fall abschrecken lassen.«


  »Ehrlich gesagt, wäre es der bestmögliche Fall. Selbst wenn alles klappt, du das Heilmittel findest und es zu den Andorianern bringst, wird man dich prompt verhaften und verurteilen. Wahrscheinlich bist du verschwunden, bevor dir auch nur jemand danken kann.«


  Die Richtung dieses Gesprächs missfiel ihm. »Darf ich fragen, was der schlimmstmögliche Fall wäre?«


  »Falls Sektion 31 dich oder deine Handlungen für ein Sicherheitsrisiko hält, wird sie dich, mich und jeden, der auch nur am Rande involviert sein könnte, umbringen lassen. Dann wird sie deine Forschungsergebnisse löschen, die Genom-Daten begraben und möglicherweise sogar die Andorianer ausrotten, um den Tholianern einen Genozid anzulasten.«


  Bashir lehnte sich zurück, ließ ihre ernüchternde Einschätzung auf sich wirken. »Ich verstehe … Na, ich schätze, man muss sie für ihre Gründlichkeit loben.«


  »Das ist kein Witz, Julian. Ich weiß, dass wir mit bester Absicht handeln, aber ich frage mich, ob wir hier die Büchse der Pandora öffnen.«


  Was immer bei ihrem Treffen mit der Agentin vorgefallen sein mochte, es hatte sie merklich beunruhigt. Bashir gab alle Abwehrmechanismen auf und beugte sich vor. »Glaubst du, wir können die Daten geheim halten?«


  »Kein Projekt ist vollkommen sicher. Ganz egal, wie vorsichtig wir sind, ein Risiko bleibt. Jemand, der weiß, wonach er sucht, könnte unsere Anstrengungen verfolgen und analysieren.«


  Er nahm einen der Chips. »Stell dir mal vor, die menschliche Spezies stürbe aus. Würden wir diese Chance genauso willentlich hergeben, wenn es um uns selbst ginge?«


  »Vielleicht nicht – aber es geht hier nicht um Chancen, Julian. Verlieren wir die Kontrolle über die Daten zum Meta-Genom, sind wir möglicherweise verantwortlich für den Tod von Milliarden und Abermilliarden von Lebewesen in der Galaxis. Wir wollen sie nutzen, um zu helfen. Andere sind vielleicht nicht so edelmütig.«


  »Sehe ich ähnlich.« Er nahm die Chips, auch den letzten, den Douglas noch in der Hand gehalten hatte, und legte sie in die unterste Schublade seines Tisches. »Computer: Schubladen verschließen.«


  Aus einem Deckenlautsprecher erklang die synthetische Frauenstimme, die zu allen Sternenflotten-Computersystemen zu gehören schien. »Schubladen verschlossen.«


  Douglas wirkte skeptisch. »Und jetzt?«


  »Na, ich kann die Chips kaum in meine normale Konsole stecken und loslegen. Sobald die mit der Entschlüsselung anfängt, lösen wir wahrscheinlich irgendeinen Alarm aus.« Er strich sich nachdenklich über den Bart, eine nervöse Angewohnheit. »Ich brauche für dieses Projekt einen eigenen Computerkern. Einen, den ich vom Stationsnetz abspalten kann. Können wir einen der Hilfskerne übernehmen?«


  »Das wird nicht gehen. Wir könnten einen Kern von den anderen isolieren, aber du könntest ihn nicht benutzen, ohne dem Stationsnetz deinen Traffic zu signalisieren. Selbst wenn du die zu übertragenden Daten verschlüsselst, gibt es keine Garantie, dass sie nicht irgendwo für Alarm sorgen.«


  »Also brauchen wir etwas völlig Eigenes.« Schweigend standen sie da, auf die gemeinsame Aufgabe konzentriert. Dann rissen sie gleichzeitig die Augen auf. »Ein Runabout …«, platzte es aus ihm hinaus.


  »… ist ein mobiler Computerkern!« Douglas kicherte fast vor Freude. »Wir könnten die modularen Missionssysteme der Tiber durch medizinische Geräte ersetzen, das Ding in ein Reiselabor verwandeln.«


  »Wir bräuchten eine Tarnung. Vielleicht eine medizinische Forschungsmission im Gamma-Quadranten.«


  Die stellvertretende Sicherheitschefin nickte. »Könnte klappen. Lass mich mal die Missionspläne überprüfen. Wenn die Tiber frei ist, besorge ich sie dir schon morgen. Dann kannst du rein, und wir behaupten, du bereitest die Forschungsreise vor. Bliebe nur noch, die Chips auf dem Weg dorthin zu sichern und dafür zu sorgen, dass sich niemand in den Computerkern des Runabouts hackt und sieht, woran wir arbeiten.


  »Wie gelingt uns das?«


  »Kümmere du dich um die Suche nach dem Heilmittel.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Die Sicherheitsfragen überlass ruhig mir.«


  NEUN


  Commander Sam Bowers atmete dankbar auf, als ihn der ringförmige, unsichtbare und erstickende Transporterstrahl entließ. Ich weiß, dass es unserer Sicherheit dient, aber ich frage mich, ob wir da nicht übertreiben.


  Er schüttelte seine Klaustrophobie ab, und zwang sich, loszugehen. Schnell durchquerte er den Frachthangar des zivilen Frachters S.S. Ibiza. Sein Ziel war die Person, die ihn herbestellt hatte: Lieutenant Lonnoc Kedair, Sicherheitschefin der Aventine. Die Takaranerin war groß und von beeindruckender Statur. Ihre schuppige Haut war grün, ihr Haar pechschwarz, und das Violett ihrer wachen Augen passte zu den natürlichen, kunstvoll symetrisch wirkenden Zeichen auf ihrer Stirn und den Wangen.


  Sie stand neben dem Kommandanten des Frachters. Captain Satal war ein schlanker Thallonianer um die fünfzig, dessen weiß gefärbter Haarknoten und bleistiftdünner Schnurrbart einen starken Kontrast zu seiner roten Haut und der weiten Robe aus schwarzer tholianischer Seide bildeten. Er wirkte auf Bowers wie jemand, der orionischer Handelsprinz werden wollte.


  Um sinnlosen Small Talk zu vermeiden, wandte sich Bowers umgehend an Kedair. »Statusbericht, Lieutenant.«


  »Wir haben ein kleines Problem, Sir. Eines der Zuständigkeit.«


  Er hatte mit Widerstand gerechnet, nicht mit juristischen Spitzfindigkeiten. »Wie bitte?«


  Satal war schneller. »Ihre Truppen haben kein Recht, mein Schiff zu betreten – was ich Ihnen und Ihrem Captain auch sagte, bevor Sie diese Schlägertypen in Militärstiefeln in meinen Hangar gebeamt haben.«


  Nun hatte der Frachtercaptain Bowers volle und zornesreiche Aufmerksamkeit. »Wir haben das besprochen, Captain Satal. Ihr Schiff ist auf Betazed registriert und operiert unter der Aufsicht der Föderation. Wenn Sie …«


  Kedair unterbrach ihn, indem sie sich laut räusperte. Sie reichte Bowers ein ziviles Padd. »Genau das wollte ich Ihnen sagen, Sir. Die Lizenz der Ibiza wurde vor drei Tagen nach Ghidi Prime übertragen. Die Papiere sind echt, auch das Sicherheitssiegel.«


  Der Erste Offizier wedelte mit dem Padd vor Kedair und Satal herum. »Und warum taucht das Schiff dann noch in der Föderationsdatenbank für Handelsmarine auf?«


  »Weil Ihre fettärschigen Bürokraten sechs bis zwölf Wochen benötigen, um ihre Unterlagen zu aktualisieren und sie der Sternenflotte zu übermitteln.«


  Das grüne Antlitz der Sicherheitschefin wurde noch ein wenig grüner. Der Frachterkommandant zerrte merklich an ihrem Geduldsfaden. »Bedauerlicherweise hat Captain Satal recht. Dieses Schiff fliegt unter der Flagge des Typhon-Pakts. Es muss sich im interstellaren Raum nicht nach Föderationsrecht richten.«


  Bowers deutete zu den Bergen an Frachtcontainern, die bis zur hohen Schiffsdecke in ordentlichen Reihen gestapelt herumstanden. »Was ist mit der Ladung?«


  Satal beugte sich vor, als wolle er einen Streit provozieren. »Was soll damit sein?«


  »Woher stammt sie? Ihre Flagge kümmert mich nicht; falls Sie Schmuggelware von oder nach Föderationswelten transportieren und sie nach Andor zu liefern gedenken, werden wir sie ohne Ausnahme ins All rausbeamen – schön weit verstreut.«


  Seine Drohung entlockte dem Thallonianer ein arrogantes Grinsen. »Nur, wenn Sie auf einen interstellaren Skandal aus sind, Commander. Meine Frachtliste steht auf dem Padd dort. Schauen Sie rein.« Er breitete die Arme aus, deutete auf seine Ladung. »Diese Güter gehören dem Typhon-Pakt, befinden sich auf einem Handelsschiff des Typhon-Paktes und sind unterwegs zu einem neutralen Planeten.«


  »Das werden wir sehen.« Bowers trat zur Seite und überflog mehrere Seiten auf dem Padd – nicht das gesamte Frachtschreiben der Ibiza, aber genug, um den elaborierten, dreisten Plan zu durchschauen. »Ein ganz schön buntes Inventar haben Sie da.«


  Satal zuckte mit den Schultern, durch und durch gespielte Unschuld. »Ich befördere einfach, wofür die Kunden zahlen.«


  »Das merkt man. Seltene und verderbliche Nahrungsmittel. Industriedünger und biotechnisch erzeugtes Saatgut. Moderne medizinische Ausrüstung, Computer, Replikatoren, Baumaterial, Waffen, ganz zu schweigen von zwei Millionen metrischer Tonnen goldgepressten Latinums.« Bowers tat überrascht. »Wer hätte gedacht, dass der Typhon-Pakt so emsig mit Gütern handelt, die zu den Spezialitäten der Föderation zählen?«


  »Man lernt jeden Tag dazu«, sagte Satal.


  Bowers reichte Kedair das Padd zurück. »Und das Interessanteste an der Fracht, Lieutenant? Sie stammt komplett von einem einzigen Unternehmen auf Ghidi Prime. Captain Satal erwartet von mir, zu glauben, dass ein einziges Unternehmen eine derart breite Produktpalette herstellt.«


  »Ich hab nie gesagt, dass sie das Zeug produzieren. Nur, dass sie für die Fracht nach Andor zahlen. Seboz Holdings ist ja wohl kaum der erste Zwischenhändler der Geschichte.«


  Kedair betrachtete die Angaben auf dem Padd, und ihre Wut wurde zu kaltem Feuer. »Eine Strohfirma des Typhon-Pakts auf einem Planeten just jenseits der Grenze zum Tzenkethi-Raum. Über Mittelsmänner kauft sie alles an Föderationsgütern, was Andor braucht. Dann rekrutiert sie die Ibiza und wer weiß wie viele Schiffe noch, um ihre Lizenz nach Ghidi Prime zu übertragen. Ein oder zwei Monate später hat sie eine juristisch unantastbare Schwarzmarktflotte.« Sie schnaubte abfällig. »Wenn sie’s richtig anstellen, erwirtschaften sie sogar noch einen Gewinn.«


  »Was ich ebenfalls gern täte«, sagte Satal, »wenn Sie beide so freundlich wären, Ihre Schurkenschwadron zu nehmen und von meinem Schiff zu verschwinden!«


  Bowers nahm Kedair das Padd ab und schlug Satal damit gegen die Brust. »Mit Vergnügen.«


  Die Sicherheitschefin berührte ihren Kommunikator. »Kedair an Außenteam. Versammeln Sie sich umgehend am Transporterpunkt.« Sie und Bowers gingen in den größten freien Bereich des Hangars, den Lieutenant Mirren, Ops-Offizier der Aventine, als Platz ausgewählt hatte, an dem das Team auf den und von dem Frachter beamen würde. Binnen einer Minute waren alle versammelt.


  »Wollen Sie sich nicht noch entschuldigen, Commander?«, rief Satal.


  Bowers warf einen verächtlichen Blick zurück. »Wenn Sie es schaffen, diese Kiste voller Mist außer Reichweite zu warpen, bevor ich befehle, sie zu Staub zu zerschießen, dann betrachten Sie doch einfach das als Entschuldigung.« Er berührte seinen Kommunikator. »Bowers an Aventine. Beamen Sie uns zurück. Bevor ich noch jemanden erschieße.«


  Bowers ging vor Dax’ Schreibtisch auf und ab wie ein Tier, das die Grenzen seines Käfigs austestete. »Das macht unsere Mission noch sinnloser. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar.«


  »Sam, setzen Sie sich – bitte! Wenn man Ihnen zusieht, fühlt man sich wie beim Tennis.«


  Er blieb stehen, seufzte schwer und ließ sich in einen der Besuchersessel sinken. »Kedair untersucht für mich, wie viele Handelsschiffe sich kürzlich von Föderationswelten gelöst haben. Aber solche Dinge passieren ständig. Wir werden nicht wissen, welche von ihnen jetzt unter neuer Flagge fliegen, bis wir sie stellen und uns dabei ein blaues Auge holen. Und wir werden bald echt viele von ihnen sehen …«


  »Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand dieses Schlupfloch ausnutzt. Das wussten wir. Ehrlich gesagt erstaunt es mich, dass die Ferengi nicht vorn mit dabei waren.«


  »Der Große Nagus Rom will eben die Hilfe der Sternenflotte, um seine Grenzen vor den Tzenkethi zu schützen.« Bowers schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Captain. Ich sehe einfach keinen Sinn hinter diesem Embargo. Der Typhon-Pakt weiß jetzt, wie er uns kleinbekommt. Wir sind kaum mehr als Verkehrslotsen. Ich wette, die Ibiza hat unseren Weg gekreuzt, weil der Pakt uns eine lange Nase drehen wollte. Sowie das publik wird, bekommt jeder Frachterskipper in diesem Sektor Lust auf eine Lizenz von Ghidi Prime und eine Fuhre nach Andor. Und wir können absolut nichts dagegen tun.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob das so schlecht ist, Sam.« Sie bemerkte seinen Blick, der schnell von Verwirrung zu Vorwurf wechselte. »Tun Sie nicht so entsetzt. Ich bin kein Monster; ich weiß, wie unnötig grausam dieses Embargo ist. Nicht zuletzt dank Ihrer Berichte, zwei Mal pro Tag.«


  Ihr Scherz entlockte Bowers ein amüsiertes, wenn auch erzwungenes Grinsen. »Ich tu nur meine Pflicht.«


  »Wären unsere Diplomaten nur ebenso gnadenlos …«


  »Charmant?«


  »Nervtötend.« Sie stützte einen Ellbogen auf den Tisch und streckte die Beine aus. »Ich bin fast schon froh, dass uns der Pakt hier überlegen war. Die Andorianer brauchen diese Vorräte, und ich mochte es nie, wenn mit Leben Politik gespielt wird. Dennoch haben Sie und ich das gleiche Problem wie vorher: den Befehl, das Embargo durchzusetzen. Selbst wenn die meisten Schiffe, die wir stoppen, juristisch unantastbar sind, müssen wir wenigstens den Schein wahren. Und wann immer wir einem Schiff begegnen, dessen Ladung wir pfänden dürfen, pfänden wir sie. Ob es uns nun gefällt oder nicht.«


  Bowers wirkte resigniert. »Ich verstehe, warum wir unsere Rolle erfüllen müssen. Aber ich sorge mich. Wenn das Flottenkommando …« Er korrigierte sich. »Wenn Interimspräsident Ishan herausfindet, was hier draußen los ist, wird er das nicht als unvermeidbares Ergebnis einer gescheiterten Außenpolitik hinnehmen. Ich fürchte, er wird sich davon provoziert fühlen. Und dann eskaliert dieser ganze Mist.«


  Nervösität brachte das Innere von Dax’ Eingeweiden zum Brodeln. »Das fürchte ich auch, Sam … Das fürchte ich auch.«


  ZEHN


  Die Tiber wirkte winzig, mitten in der exklusiv für sie reservierten Andockbucht. Sarina Douglas erinnerte sich, wie klobig die Runabouts in den engen Hangars der alten Deep Space 9 gewirkt hatten. Die Wartungsanlagen auf dieser neuen, von der Sternenflotte errichteten Station waren viel größer, besser ausgestattet und so neu, dass die Gerüche nach Industriechemikalien und überhitztem Metall erst noch einziehen mussten.


  Douglas’ Schritte hallten durch den weiten Raum und als Echo von den schmutzig weißen Wänden und dem blassgrauen Deck wider. An der Backbordseite der Tiber befand sich die Einstiegsluke, ihr Ziel. Wie sie und Bashir es geplant hatten, war die Luke verschlossen. Douglas erwog, sich Einlass zu verschaffen – schließlich kannte sie den Code –, entschloss sich aber, Bashir zu rufen. Eine Berührung des Komm-Schalters neben der Lukenkontrolle genügte, einen Kanal ins Innere der Tiber zu öffnen. »Julian?«


  Bashirs Tonfall war müde, er sprach langsam. »Komm rein.«


  Das klang nicht gerade vielversprechend. Sie gab den Sicherheitscode ein. Die Magnetbolzen zogen sich mit leisem Summen und einem dumpfen Schlag in die Schiffshülle zurück, und die Luke glitt auf. Douglas trat ein und wandte sich nach links zum Arbeitsbereich. Das Innere des Runabouts lag in Dunkelheit und Schatten; die wenigen Lichtpunkte setzten die Computerdisplays des Cockpits, das trübe Standby-Licht des Transporterbogens und die schwache Notbeleuchtung, die den zentralen Gang in der Mitte des Decks markierte. Douglas ließ ihren Augen Zeit, sich an die Umgebung zu gewöhnen. Sie trat durch die offenen inneren Durchgänge, passierte den Transporterbogen und zwängte sich durch den schmalen Spalt zwischen den medizinischen Missionsmodulen.


  Bashir saß vornübergebeugt, flankiert von Computerdisplays und mit dem Gesicht in den Händen.


  »Wie läuft’s?«, fragte Douglas und ahnte die Antwort.


  Er stieß ein gedämpftes Seufzen aus, voller Erschöpfung und Frustration.


  Sie trat hinter seinen Sessel und massierte ihm die Schultern. Vor lauter Anspannung waren sie hart wie Eichenholz. »Doch so gut, was?«


  Er hob das Gesicht aus den Händen. Sein Haar war zerzaust, sein Hals unter dem Bart rau vor frischen Stoppeln. »Ich hatte keine Ahnung, wie komplex das sein würde«, murmelte er fast schon schockiert. »So etwas habe ich ehrlich noch nicht gesehen. Nicht mal das Schlüsselgenom der Yrythny war derart schwierig.« Er massierte sich den Nasenrücken und rieb sich die Augen. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach 2200.«


  Ihre Antwort ließ ihn herumfahren. Seine kantigen Züge waren ein Bild des Entsetzens. »Nicht im Ernst.«


  »Julian, sag jetzt bitte nicht, du sitzt hier seit gestern.« Bashir sah kurz weg, schien regelrecht zu schrumpfen. Douglas beugte sich vor, um den Augenkontakt aufrechtzuerhalten. »Als du letzte Nacht nicht in unser Quartier gekommen bist, dachte ich, man bräuchte dich im Hospital. Hätte ich geahnt, dass du hier drin hockst, besessen von diesen …«


  Er wehrte ihre Sorge mit erhobenen Händen ab. »Es hätte nichts geändert.« Während er weitersprach, zeigte er von einem Monitor zum nächsten. »Ich habe versucht, Sektionen des Meta-Genoms zu isolieren und mit den größten Genotypen der Andorianer zu vergleichen. Aber die Resultate sind so umfangreich, dass ich nicht einmal sagen kann, welche von ihnen vielversprechend sind und welche Sackgassen.«


  »Und wenn du sie nach Geschlecht sortierst?«


  Ein müdes Kopfschütteln. »Hab ich versucht. Hab sie sogar in vier Untergruppen geteilt, aber die Menge an Rohdaten ist echt beängstigend.« Er gab einige Befehle in die Kontrollkonsole ein und rief medizinische Berichte auf den Monitor. Einige stammten aus den Unterlagen der Sternenflotte, andere vom andorianischen Wissenschaftsinstitut. »Shar und Professorin zh’Thiin haben alles bis ins Detail dokumentiert, also habe ich mich an einem anderen Ansatz als sie versucht. Ich habe ihre jüngsten Erkenntnisse mit Doktor Crushers Forschungen von vor drei Jahren verglichen und eine komplette Akte streng geheimer Berichte gelesen, die vor über hundert Jahren von einem Doktor Babitz auf dem Raumschiff Sagittarius verfasst wurden.« Seine schwindende Geduld und steigende Frustration wurden immer offenkundiger. »Es gab wenige Übereinstimmungen, noch weniger wiederholbare Resultate, und ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich ansetzen soll, um diesem ganzen Kram irgendwo etwas abzugewinnen.«


  Douglas fuhr fort, seine Schultern zu kneten. »Du brauchst Schlaf.«


  »Nein, ich brauche Hilfe. Ich versuche mich nicht zum ersten Mal in der Genforschung, aber das hier übersteigt meine Erfahrung bei Weitem. Ich muss Experten zu Rate ziehen; die besten, die ich finde.«


  Sie stellte die Massage ein, drehte seinen Sessel um und legte ihm die Hände auf die Unterarme. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Nase fast seine berührte. »Du weißt, dass das nicht geht, Julian. Ungeachtet des Risikos für unsere Sicherheit – falls 31 es erfährt, haben alle deine sogenannten Experten ein Todesmal auf der Stirn.«


  »In Ordnung. Dann warnen wir sie eben, bevor wir sie informieren. Wem es das Risiko nicht wert ist, der soll wegbleiben.«


  »Und uns sofort bei der Sternenflotte verpfeifen.«


  »Ich glaube, du bist ein wenig paranoid.«


  »Und ich glaube, du leidest an Schlafmangel. Vielleicht ist dies nicht der beste Moment, Pläne zu schmieden, die unser ganzes Leben beeinflussen, die Sicherheit der Föderation und das Überleben der Andorianer.«


  Er stemmte sich aus dem Sessel hoch. Douglas ließ von ihm ab und gab ihm Raum. Bashir schob sich langsam eine Hand durch das zerzauste Haar. »Ich mache mir keine Illusionen, Sarina. Ich weiß, welches Risiko weitere Helfer darstellen. Aber ich schaffe das nicht allein.«


  »Du hast die Daten erst seit einem Tag. Warum wartest du nicht ab, was du in den nächsten Monaten so hinbekommst? Lass dir Zeit, um …«


  »Wir können diese Scharade nicht so lange aufrechterhalten, das weißt du. Wann fragt der Erste, warum ich nie in meinem Büro bin? Wann braucht jemand dieses Runabout und bringt uns um unser mobiles Labor? Die Zeit ist ein Faktor, der uns zusehends ausgeht.«


  Sie kannte diesen Blick in seinen Augen. Er war versessen darauf, die Sache bis zum Schluss durchzuziehen – koste es ihn, was es wolle. »Wie viele Experten brauchst du?«


  Er sah wieder zu den Monitoren voller fremdartiger Daten. »Nicht mehr als sechs. Die besten der Besten.«


  »Und wie sollen wir erklären, warum du und ein halbes Dutzend der führenden Genetiker der Sternenflotte tagelang in einem Runabout beieinanderhocken?«


  Er runzelte konzentriert die Stirn. Dann wurde seine Laune besser. »Mit einer medizinischen Konferenz! Wir können sie auf Bajor abhalten. Dann fällt noch weniger Aufmerksamkeit aus der Station auf uns.«


  »Nicht schlecht. Lass es nur langweilig genug klingen, und die Flotte verliert sogar ganz das Interesse. Allerdings täuschst du 31 damit nicht.«


  »Richtig. Deshalb baue ich darauf, dass du sie mir vom Leib hältst.«


  »Und wie soll ich das tun?«


  Er ließ die Schultern kreisen. »Keine Ahnung. Dir fällt schon etwas ein. Das tut es immer.« Er trat an ihr vorbei zur Luke. »Wenn du mich jetzt entschuldigst? Ich muss sechs der brillantesten Genmedizinern der Sternenflotte eine Einladung schicken, die sie nicht ablehnen können.«


  Schweigend sah sie ihm nach. Sie schwieg nicht, weil sie ihm das letzte Wort gönnen wollte, sondern weil seine geringe Sorge um sein Leben, das ihre und das der Personen, die er unvorsichtigerweise ebenfalls in dieses Fiasko verwickeln wollte, ihr die Sprache verschlug.


  Eisige Winde heulten um die finstere Anlage des Wissenschaftsinstituts, zerrten an den maroden Wänden und ließen die Fenster aus transparentem Aluminium in ihren Rahmen zittern. Sie heulten, der schlampigen Bauweise sei Dank, sogar noch durch die eiskalten Korridore im Gebäudeinneren. Auf Shar wirkten die Lampen in der neuen Projektbasis kränklich grün, wenn sie nicht gerade flackerten oder ausfielen. Hätten sie ihr Lager auf Andors anderem Pol aufgeschlagen, hätten sie das Sonnenlicht nutzen können; hier am Südpol herrschte allerdings die nächsten zwei Monate lang Dunkelheit.


  Ich würde beinahe lieber zurück in das Gebäude gehen, das die Fanatiker abgebrannt haben.


  Er versuchte, den Computer in seinem neuen Büro einzuschalten, hatte aber keinen Strom. Erst nach einigen Minuten auf allen vieren, zunächst unter dem Schreibtisch und dann überall im Raum, war er dem gordischen Knoten aus Kabeln bis zu deren jeweiligen Endstellen gefolgt. Der chan mit den sanften Gesichtszügen kämpfte gerade mit einem Bündel aus Drähten und fluchte dabei leise, als er einen Schatten bemerkte, der über ihn fiel. Als er den Kopf hob – und dabei einen Schwall unwürdiger Fäkalausdrücke hinunterschluckte –, sah er Professorin zh’Thiin in seiner Tür stehen. Die zhen lächelte freundlich. »Wie ich sehe, machen Sie’s sich gemütlich.«


  »So gut ich kann.« Er ließ die Drähte fallen, stand auf und klopfte sich die Hände ab.


  »Doktor th’Noor sagt, der Hauptserver läuft binnen einer Stunde. Nach ein paar Routinechecks am Kern können wir mit der Arbeit beginnen.«


  Shar mühte sich, freudig auf die Nachricht zu reagieren, und scheiterte. »Super.«


  Seine Vorgesetzte trat in den Raum. »Shar? Stimmt etwas nicht?«


  Er deutete auf die gerissenen Thermocretewände, die Wasserschäden in Decke und Fußboden, die nackten Kabel. »Sehen Sie sich um. Wie sollen wir hier bahnbrechende Bio-Forschung betreiben? Wurde diese Anlage überhaupt für so etwas gebaut?«


  »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, war sie als Wetterstation gedacht.«


  Er nickte in Richtung des mit Eis bedeckten Fensters. »Vorhersage für die Zukunft unseres Projektes: finster, eisig und im Nirgendwo gefangen.«


  »Sehen Sie es positiv. Hier stören uns keine Protestler.«


  Die Lampe über Shars Kopf wählte genau diesen Moment, um in Blitz und Funkenregen zu verenden. »Die können ruhig kommen«, sagte Shar, abermals im Schatten. »So finster, wie es hier ist, sehen die uns eh nicht.«


  Zh’Thiin trat zurück in den Korridor vor seinem Büro und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Holen wir uns etwas Warmes aus der Messe.«


  Shar hatte keine Lust auf Aufheiterungen, stromerte aber hinter ihr her den langen, schäbigen Gang entlang. Und mit einem Mal keimte Hoffnung in ihm auf. »Ist noch Raktajino da?«


  »Wetten würde ich nicht drauf.« Die Professorin sah zu ihm. »Ihnen gefällt’s hier wirklich nicht, hm?«


  »Wodurch hab ich mich verraten?«


  »Ich meine es ernst, Shar. Glauben Sie tatsächlich, wir können hier nicht weiterarbeiten?«


  Ihre Frage ließ seinen gesamten Groll über sie hereinbrechen. »Wie sollten wir? Die Computer sind seit Jahrzehnten veraltet. Wir haben nicht annähernd die Bandbreite und die Prozessorleistung, die wir bräuchten, um virtuell an dem komplexen Meta-Genom zu forschen.« Er deutete auf den modrig-feucht stinkenden Raum, den sie gerade zur Linken passierten. »Selbst die Toiletten funktionieren nicht. Auch wenn wir die ohnehin nicht brauchen werden, weil alle Schränke leer sind und der einzige Replikator die Hälfte der Zeit streikt. Ehrlich gesagt, bin ich verblüfft, dass diese Anlage nicht längst von einer Eisspalte verschluckt oder von einer steifen Brise ins Meer geweht wurde.«


  »Nicht zu früh freuen. Der Winter ist noch nicht vorüber.«


  »Finden Sie das lustig? Wir müssen vorankommen, Fortschritte machen, und eine dauerhafte Lösung für die Fruchtbarkeitskrise finden. Dieser Ort ist ein Schritt zurück.«


  Sie öffnete die Tür zur Messe und bugsierte ihn über die Schwelle. »Ich bin mir der Mängel dieser Gebäude bewusst, Shar. Aber wenn wir sie geheim halten wollen, kommt ein Upgrade kaum infrage. Auch unser Agent in der Hauptstadt muss sehr geduldig, vorsichtig und diskret vorgehen.«


  Er sah sich um. Erst als er sicher war, allein mit zh’Thiin zu sein, senkte er die Stimme. »Wir haben einen Agenten in der Hauptstadt?«


  »Noch nicht. Sie brechen heute Abend auf.«


  »Ich? Aber …«


  »Keine Diskussion, Shar. Ihre Erfahrungen mit der Sternenflotte qualifizieren Sie auf einzigartige Weise. Wir brauchen Sie wieder in Lor’Vela, als Kontakt zu unseren Lieferanten. Besorgen Sie uns Ausrüstung und Vorräte – aber bitte auf höchst verschlungenen Wegen. Und falls sich Ihnen die Chance bietet, Ihre Freunde in der Föderation zu kontaktieren, lassen Sie sie wissen, was aus uns wurde.«


  Ihre Anweisungen trafen ihn unvorbereitet. »Was ist mit den anderen?«


  »Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Bei uns hat sogar der Plan B einen Plan B.«


  Ihre Zusicherungen beruhigten ihn, nicht aber seine neue Mission. »Wann breche ich auf?«


  »Sobald Sie so weit sind. Der Transporter wartet bereits. Aber bedenken Sie eines, bevor Sie gehen: In der Hauptstadt müssen Sie sehr vorsichtig sein. Unsichtbar. Vertrauen Sie niemandem. Wir werden belagert, Shar, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Und ab diesem Augenblick … sind Sie unsere Front.«


  ELF


  Offiziell war die neue Deep Space 9 vollkommen betriebsfertig. Dennoch verbrachte Captain Ro Laren den Großteil ihrer Zeit damit, Tausenden von Zivilisten und Sternenflottenangehörigen neue Unterkünfte zuzuweisen, die Gründung neuer Geschäfte auf der Plaza zur Kenntnis zu nehmen und das übliche Tagesgeschäft zu meistern. Durch die Tragödie um Bacco hatten sich mehrere Termine verschoben, was zahllose neue Absprachen mit Fracht- und Personaltransporten sowie dem normalen Schiffsverkehr nötig machte.


  Trotz der Stolpersteine bei der Stationseröffnung hatten bereits Tausende von Sternenflottenangehörigen und Zivilisten ihre Wohnungen auf der Raumstation bezogen. Ein Schwarm aus Unternehmern war erpicht darauf, langfristige Mietverträge für attraktive Räumlichkeiten auf der Plaza zu unterzeichnen, jenem Einkaufs-, Restaurant- und Unterhaltungsring, gegen den die Promenade der alten DS9 wirkte wie ein schlecht organisierter orionischer Zeltbasar. Und ungeachtet der vielen kleinen Kinderkrankheiten im Betriebsablauf konnte sich die neue Station nicht über mangelnden Zuspruch beschweren, diente sie doch außerdem als wichtige Tankstelle, als Frachtumladeplatz und als Verkehrsknoten für Personen mit Reiseziel Bajor.


  An den meisten Tagen schätzte Ro sich glücklich, die strahlende Zukunft ihrer Heimatwelt erleben zu dürfen. Vor sechzehn Jahren hatte Bajor noch unter der brutalen Besatzung der Cardassianer gelitten, einem nahezu fünf Jahrzehnte andauernden Übel. Als die Cardassianer den Planeten endlich hatten aufgeben müssen, hatten sie ihn seiner natürlichen Ressourcen, seiner Reichtümer und Bodenschätze beraubt. Sie hinterließen ein verarmtes und traumatisiertes Volk.


  Ro war in jene Welt der gewaltsamen Unterdrückung geboren worden und hatte erlebt, wie ihre Eltern daran zugrunde gingen. Als sie von Bajor geflohen war, um sich ein neues Leben in der Sternenflotte zu ermöglichen, hätte sie nie gedacht, es eines Tages so lebendig und prosperierend wiederzufinden, mit einer freien Bevölkerung und in wiederhergestellter Schönheit. Unter dem Banner und dem Schutz der Vereinigten Föderation der Planeten.


  Zweimal hatte Ro vor dem Gericht der Sternenflotte gestanden – einst als Ensign, nachdem man ihr die Schuld an einem Unglück auf Jaros II gegeben hatte, und einmal in Abwesenheit, weil sie zum zivilen Widerstand namens Maquis übergelaufen war. Ro hatte daher geglaubt, sie sei bis zu ihrem Lebensende eine Persona non grata auf allen Schiffen, Stationen und Einrichtungen der Sternenflotte. Doch nachdem sie vor neun Jahren die Einladung angenommen hatte, sich als Offizierin dem bajoranischen Militär anzuschließen, war sie plötzlich Sicherheitschefin der alten Deep Space 9 geworden und hatte unter Colonel Kira Nerys gedient. Nach Bajors Föderationsbeitritt waren die meisten Militärangehörigen auf der Station in die Sternenflotte übergewechselt, und Ro wurde eine unerwartete Amnestie gewährt. Einer ihrer ehemaligen Kommandanten, Captain Jean-Luc Picard, überzeugte sie, nicht zu kündigen, sondern ihre Sternenflottenkarriere fortzusetzen. Danach hatte eine Sache zur anderen geführt, und heute, Jahre später, war sie der Captain einer Raumstation.


  Ro nahm ein Padd von ihrem Schreibtisch und nippte an ihrem ersten Raktajino des Tages, frisch aus der Replikatornische in ihrem Büro. Das Padd wirkte schwer, voll mit bürokratischer Langeweile. Ich hätte kündigen sollen, als sich die Chance anbot. Sie überlegte, aus der Hintertür des Büros zu schleichen, den Gang hinunter bis zum Turbolift, und zur Plaza zu fliehen … bis ein Ruf über Interkom ihren Tagtraum verdarb.


  »Cenn an Captain Ro«, sagte Colonel Cenn Desca, der Verbindungsoffizier zwischen Sternenflotte und bajoranischem Militär und zudem Erster Offizier der Station. Er saß nur wenige Schritte vor Ros Büro am Ops-Center, das unter Besatzungsmitgliedern schlicht »Knoten« hieß.


  »Sprechen Sie.«


  »Er ist hier, Sir.«


  Sie straffte die Schultern und schob Padd und Tasse an den Rand ihres Tisches. »Schicken Sie ihn rein.«


  Die Tür zum Knoten glitt auf. Ein Schwall aus Komm-Stimmen und Computergeräuschen drang herein, untermalt vom stetigen, leisen Hintergrundsummen aus dem Inneren des weiten, kreisförmigen Raumes. Jenseits der Schwelle konnte Ro sehen, wie Cenn im Kommandosessel Berichte auf einem Padd las. Sie sah mehrere Junior-Offiziere bei einem Gespräch am Situationstisch in der Senke, dem niedriger gelegenen Bereich in der Knotenmitte. Weiter oben standen und arbeiteten Offiziere aus den Ingenieur- und Wissenschaftsbereichen an anderen Stationen.


  Dann versperrte Bashir ihr die Sicht. »Sie wollten mich sehen, Captain?«


  Ro winkte ihn näher. »Kommen Sie.«


  Er trat ein. Die Tür schloss sich. »Dauert das lange?«, fragte er, als er vor ihrem Tisch ankam. »Ich soll in zehn Minuten aufbrechen.«


  Sie beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Deswegen sind Sie hier, Doktor. Warum haben Sie einen Flugplan eingereicht, bevor ich Ihren Urlaub bewilligt habe?«


  »Ich nahm an, das sei reiner Papierkram. Eine Formalität.«


  Es kostete Ro all ihre Willenskraft, nicht die Fäuste zu ballen. »Eine Formalität? Entschuldigen Sie, Doktor, aber müssten Sie nicht gerade ein brandneues Hospital leiten?«


  Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Haben Sie sich mal meinen Personalplan angesehen? Ich habe sechs Sprechstundenärzte, haufenweise Spezialisten, Dutzende von Niedergelassenen, mehr Pfleger, als ich zählen kann, und eine kleine Armee aus Medizinstudenten und Helfershelfern. Sector General leitet sich im Grunde von selbst.«


  »Und wozu leiste ich mir Sie dann noch?«


  »Damit Chief O’Brien keine Midlife-Krise bekommt?«


  Sie versuchte, durch seine Fassade aus dreisten Scherzen zu blicken und zu erkennen, was er tatsächlich vorhatte. »Erklären Sie mir einfach, was Sie auf Bajor tun werden.«


  »Exakt das, was in meinem Urlaubsantrag stand.«


  Ro nahm ein Padd, in dem Bashirs Antrag geöffnet war, und las vor: »›Eine private Medizinkonferenz über radikale neue Strategien zur Nutzung von Antigen-Resequenzierung bei der Behandlung des Kalla-Nohra- und Pottrik-Syndroms.‹«


  »Ganz genau.«


  »Warum halten Sie das nicht hier auf der Station ab?«


  »Captain, meiner Erfahrung nach kann ich noch so klar sagen, ich sei nicht im Dienst, und meine Aufgaben an Untergebene delegieren – solange ich körperlich abwesend bin, wird immer irgendwer einen Weg finden, mich aus der Konferenz zu lotsen und mich mit anderen Dingen zu beschäftigen.«


  »Der Logik kann ich nicht widersprechen.« Er klang aufrichtig, und seine nahezu spöttische Art suggerierte Ro, dass er ihr offen und geradeheraus antwortete … und doch irritierte sie etwas an seiner Bitte. Sie sah ihm in die Augen, suchte nach Hinweisen für eine Täuschung und fand nur sein entwaffnendes Lächeln. »Wann darf ich mit Ihrer Rückkehr auf die Station rechnen? Damit, dass Sie, sofern Ihr hektischer Terminkalender es gestattet, wieder Ihre Arbeit machen?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Kommt darauf an, wie lange wir brauchen, die Fehler im Protokoll auszumerzen.« Er deutete zur Tür. »Wäre das alles, Captain?«


  »Also gut. Aber halten Sie mich über Ihren Zeitplan auf dem Laufenden. Sie schulden mir was, Doktor.«


  Er eilte gen Knoten. »Danke, Captain! Ich lasse Ihnen regelmäßige Updates zukommen!« Er war schneller durch die Tür als ein Akademiekadett mit Wochenendausgang, der keine Sekunde verschwenden wollte.


  Ro sah ihm nach, bis er im Turbolift verschwand und ihre Bürotür wieder zuglitt. »Weggetreten«, knurrte sie. Obwohl er sie längst nicht mehr hörte, war sie zu stolz, das Protokoll völlig zu missachten. Dann nippte sie erneut an ihrem Morgen-Raktajino.


  Gazeartiger Nebel lag zwischen den alten Bäumen des Bestri-Waldes. Er passte zur Musik der Insekten und Vögel. Die Luft an diesem späten Vormittag roch nach der nahen Meeresküste. Außer dem Konferenzzentrum – das in einem früheren Leben der Vedek-Versammlung gedient hatte – kündete nur wenig von Zivilisation, obwohl die südwestliche Region der Provinz Rakantha zu den am dichtesten besiedelten Gegenden von ganz Bajor zählte.


  Bashir stieg aus der Tiber, die zwischen zwei kleinen Shuttles auf dem Grünstreifen neben dem Konferenzzentrum stand. Das Bement Center, wie es unter den Einheimischen bekannt war, bestand aus mehreren Gebäuden, die x-förmig um einen offenen Innenhof gruppiert waren. Seine Architektur erinnerte an Formen und Muster aus der Natur, und sein majestätischer Steinboden, die goldenen Holzwände und Schindeldächer erinnerten an den Wald, der es umgab. Obwohl es diverse moderne Annehmlichkeiten enthielt, darunter Replikatoren, eine eigene Anlage zur Müllaufbereitung, Subraumkommunikation und allerhand Sicherheitstechnik zum Schutz seiner Gäste, sah es aus, als stünde es schon seit Jahrhunderten unverändert in der freien Natur.


  Bashir schritt über den sorgsam gestutzten Rasen aus erst kürzlich gesätem xenexianischem Zwergengras, eines Gewächses, das auf kleinen Wuchs gezüchtet war und kaum Pflege benötigte, und stieg die aus Granit geschaffenen Stufen hinauf, die zum Haupteingang des Zentrums führten. Die drei Meter hohe Tür aus Transparentstahl öffnete sich lautlos vor ihm, und sobald er über die Schwelle trat, begrüßte ihn ein sanfter Strom kühler Luft.


  Diffuses Licht, ähnlich dem an der irdischen Pazifikküste, erfüllte das Innere des Zentrums. Die meisten Wände bestanden aus schlichtem Holz, und die Böden wechselten zwischen polierten Bohlen und rauen Steinfliesen. Sie verliehen dem Ort einen rustikalen Charakter, der nicht so recht zu dem majestätischen Spitzdach mit seinen länglichen Oberlichtern passen wollte. Bernsteinfarbene Wandleuchter säumten die Wände.


  Zwei Flügel des Bauwerks, nordöstlich und nordwestlich des Innenhofs gelegen, bargen luxuriöse, schallisolierte Suiten für die Gäste. Der Südwestflügel enthielt mehrere große Konferenzzimmer und einen kleinen Vorführraum, der im Südosten diente der Wartung und Verwaltung – Umweltkontrolle, Küche und Vorratslager, Waschküche und administrative Büros. Unter normalen Umständen hätten ein Dutzend Beschäftigte hier in Vollzeit zu tun gehabt. Zum Zwecke der Geheimhaltung hatte Bashir aber dafür gesorgt, dass die Angestellten die Suiten und Besprechungszimmer vorbereiteten, die Vorratslager füllten, ein Willkommensbuffet für ihn und seine Gäste bereit hielten und dann bis auf Weiteres dem Gelände fernblieben.


  Echos einer Gruppendiskussion hallten aus dem größten der Konferenzzimmer durch den Flur. Bashirs aufgewerteter Gehörsinn ließ ihn die Stimmen all seiner erwarteten Gäste erkennen. Zwei der Geladenen hatten aus Termingründen absagen müssen, doch er hoffte, auch mit den vier Anwesenden der bevorstehenden Aufgabe und ihrer Risiken gewachsen zu sein.


  Er trat durch die offene Tür des Konferenzzimmers. Sofort verstummte das Gespräch, und die Gäste wandten sich ihm zu.


  »Wenn das mal nicht der Mann der Stunde ist«, sagte Doktorin Katherine Pulaski. Die verdiente Ärztin der Sternenflotte hatte den Großteil des vergangenen Jahrzehnts als Forscherin beim Phlox-Institut verbracht. Ihre frühen Arbeiten hatten sich primär um so spezielle Themen wie Herzoperationen und Epidemiologie gedreht, in jüngerer Zeit galt sie aber als eine Art Pionierin im Bereich innovativer neuer Gentherapie-Protokolle.


  Bashir begrüßte sie mit einem festen Händedruck. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Doktor. Es ist ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  Beim nächsten Gast verzichtete Bashir auf den Handschlag. Stattdessen spreizte er seine Finger zu einem eher misslungenen und ein wenig schmerzhaften V. »Doktor Tovak«, wandte er sich an den weißhaarigen vulkanischen Zivilisten mit den ausgeprägten Wangenknochen. »Willkommen auf Bajor, Sir.«


  Tovak erwiderte die Geste mit trockener Nüchternheit. »Danke, Doktor.«


  Gast Nummer drei konnte es gar nicht erwarten, Bashir die Hand zu schütteln. Der stämmige Benzit eilte bereits auf ihn zu, die Arme ausgestreckt. Warmer Salznebel dampfte aus seinem Atemgerät. »Seien Sie gegrüßt, Doktor Bashir! Ich hoffe, Sie finden es nicht aufdringlich, aber ich habe alle Ihre Schriften gelesen und sogar einen Sonderurlaub genommen, um Ihre Rede für den Carrington Award zu sehen. Eine Schande, dass Sie nicht gewonnen haben.«


  Bashir spielte die schmerzhafte Niederlage herunter. »Schon die Nominierung war eine Ehre.«


  »Trotzdem. Nach Ihrer bahnbrechenden Arbeit bei der Suche nach einem Mittel gegen die Teplan-Pest …«


  »Sie sind zu gütig, Doktor Lemdock. Vielen Dank, dass Sie hier sind.« Er wand seine Hand aus Lemdocks Umklammerung, klopfte dem Benziten auf die Schulter und trat an ihm vorbei, seinen vierten und letzten Gast zu begrüßen. »Hallo, Elizabeth. So sieht man sich wieder.«


  »Hallo, Julian.« Doktor Elizabeth Lense hatte vor fast siebzehn Jahren gemeinsam mit ihm die medizinische Universität der Sternenflotte besucht. Bei ihrer Abschlussfeier hatte er die Begrüßungs- und sie die Abschlussrede gehalten. Lense wirkte noch immer jugendlich, auch wenn graue Strähnen den Weg in ihr braunes Lockenhaar gefunden hatten und dunkle Halbmonde der Müdigkeit unter ihren Augen lagen.


  »Du siehst gut aus«, sagte Bashir.


  »Ich sehe elendig aus, Julian. Das kommt davon, wenn man ein Kind hat.«


  »Und wie läuft es in der Forensischen Abteilung?«


  »Jede Minute ist ein neues Abenteuer.«


  Bashir spürte, dass er besser das Thema wechselte, und sah zum Buffet, an dem sich seine Gäste offenkundig bereits bedient hatten. »Ich hoffe, Sie alle finden etwas Schmackhaftes in dieser Auswahl. Falls Sie Wünsche bezüglich des Abendessens haben …«


  »Julian«, unterbrach ihn Pulaski. Ihre Stimme war plötzlich scharf wie geborstenes Glas. »Wir sind vollständig hier versammelt, und wir werden alle nicht jünger. Uns allen ist vermutlich nicht entgangen, dass wir Experten in der Genmedizin sind. Also … Warum ersparen Sie uns nicht den Small Talk und verraten uns, weshalb Sie uns wirklich hierher gebeten haben?«


  Bashir grinste erleichtert. »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«


  Umgeben vom Gebrüll der Strömung kämpfte Prynn Tenmei mit ihrem Kajak. Jede verstreichende Sekunde zog sie in noch schnelleres Wasser, machte ihren Weg zwischen den spitzen Felsen gefährlicher. Sie stieß durch weiße Gischt und Nebel, kippte über einen unerwarteten Wasserfall und stürzte schwindelnd in die Tiefe. Ihr Magen schien ihr in den Hals zu steigen, bis der Boden des Kajaks mit einer Wucht im Wasser aufprallte, die ihr die Knochen klirren und sie beinahe kentern ließ. Tenmei paddelte wie verrückt, um ihr Gleichgewicht zu wahren, während die Strömung sie immer weiter flussabwärts zog.


  Diese neuen Holosuiten sind fantastisch! Obwohl sie wusste, dass alles nur eine Simulation war, konnte sie sich mühelos in der so lebendigen und detailreichen Illusion verlieren. Sie liebte Wildwasserfahrten fast so sehr wie das Fliegen; nirgends war sie konzentrierter. Auf den Stromschnellen gab es für sie nur, was direkt vor ihr lag, nur die Gegenwart. Wer auf dem Zorn eines Flusses reiten wollte, hatte keine Zeit, Vergangenem nachzutrauern. Allein auf der wütenden weißen Gischt verfügte Tenmei über keine Geschichte und keine Zukunft, nur über das Jetzt.


  Eisige Spritzer schlugen ihr ins Gesicht, und ein rasiermesserscharfer Wind machte den Augenblick noch glaubhafter. Die sensorische Matrix des Programms bildete die Kingman-Stromschnellen von Izar bis ins kleinste Detail nach: der Zedernduft des Waldes, die orange-violetten Blumen am Ufer, die feuchten Steine, die aus dem grauweißen Strom ragten und in der Lage waren, selbst Kajaks, die aus den modernsten der Wissenschaft bekannten Polymeren gebaut waren, entzweizuschneiden. Ein leichter Nebel aus den Pollen des Spätfrühlings bildete einen Kranz um die rot untergehende Sonne.


  Tenmeis Kajak sank ohne Vorwarnung. Einen Sekundenbruchteil bevor sie in der betäubenden Kälte des Wassers verschwand, atmete sie tief ein. Ihr Thermoanzug schützte sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Stroms, aber ihr Gesicht bekam das salzige, nur ein Grad über dem Gefrierpunkt liegende Wasser mit voller Wucht zu spüren.


  Keuchend und begeistert tauchte sie wieder auf. »Wow! Ja!« Es glich einer Taufe, sich dem Schlimmsten gestellt zu haben, das der Fluss zu bieten hatte, und es verwandelte Furcht in neuen Mut. Dies war der Grund, aus dem sie für den Sport lebte, für die Tat, für das Leben – nur wer am bitteren Kelch des Todes nippte, wusste die Süße des Daseins richtig zu schmecken. Ihre Handschuhe umfassten das Paddel, und sie begann ihren steten Rhythmus von Neuem, kämpfte sich weiter vorwärts, bereit für die nächste Herausforderung der Natur.


  Eine Flussbiegung weiter verengte sich der Strom zum Bach. Das Tempo nahm zu, und damit auch das Risiko. Tenmei sah kaum noch die Spitzen der Felsen aus dem weißen Wasser ragen, während unsichtbare Kräfte sie durch die Schlucht jagten und ihr Kajak umzudrehen drohten. Hart schlug es gegen eine Felswand, und es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, es nach links zu wenden, bevor der Fels ihm die Nase absäbelte.


  Weniger als drei Meter hinter der nächsten Biegung wartete der nächste Wasserfall. Als das Kajak den Kontakt zum Wasser verlor, lehnte sich Tenmei zurück, um die Nase hochzuziehen – eine in manchen Sportlerkreisen als »boofing« bekannte Technik, deren lautmalerischer Name auf das Geräusch verwies, mit dem das Kajak in der wogenden Brandung landete. Ihr Boot enttäuschte sie nicht; es kam mit einem tiefen und befriedigenden Klatschen auf, und sofort navigierte Tenmei um die nächste Kurve herum.


  Der Fluss wurde wieder breiter, weniger steil. Doch da das Programm die im Erdvergleich recht hohe Schwerkraft Izars fehlerfrei zu kopieren wusste, wurde das Kajak nicht langsamer. Tenmei freute sich über das Tempo, wusste sie doch aus Erfahrungen mit den echten Kingman-Stromschnellen, was sie in derart tiefem, ruhigem Wasser zu erwarten hatte. Sie atmete tief ein, um ihren Pulsschlag und ihr pochendes Herz zu beruhigen, und entsann sich, weshalb die Paddel auf Izar aus einer biegsamen und doch sehr widerstandskräftigen Titaniumlegierung hergestellt und scharf wie Katanas geschliffen wurden.


  Links von ihr sprang eine schlangenhafte Gestalt aus dem dunklen Wasser. Tenmei schwang ihr Paddel in die Höhe und lehnte sich weiter zurück, als sie selbst für möglich gehalten hätte. Eine ihrer beiden Paddelflächen verpasste dem Wasserraubtier einen angsteinflößenden Schnitt in den Hals, die andere trennte dem Biest den Kopf ab.


  Zwei weitere Köpfe schossen rechts von ihr aus dem Wasser. Tenmei verfehlte das erste Monster, trieb es aber wieder unter die Oberfläche. Nummer zwei zuckte vor wie eine Kobra, präsentierte die trüben, gelben Reißzähne und riss das Maul weit genug auf, dass Tenmeis Schädel hineingepasst hätte. Es blieb keine Zeit, erneut auszuholen. Tenmei schlug mit dem vorderen Paddelblatt zu, direkt ins Maul der Flussschlange – der Kajiano, wie die Einheimischen sie nannten.


  Die Kiefer fest um das Paddelende geschlagen, versuchte die Kajiano ihr Möglichstes, Tenmei und ihr stetig weitertreibendes Boot im flachen Wasser zu halten. Um weitere Kreaturen abzuschrecken, die sie und das Kajak für wehrlose Opfer halten mochten, drehte Tenmei das scharfkantige Paddel im Maul der Schlange um.


  Fangzähne brachen, Blut spritzte, und mit einem ohrenbetäubenden Schmerzensschrei, der durch die Schlucht widerhallte, erlag die Kajiano ihrer Gegnerin. Mit nun freiem Paddel ließ sich Tenmei fort von der verwundeten Kreatur treiben, die schon binnen weniger Augenblicke dem Hunger ihrer Begleiter zum Opfer fallen würde.


  Das Boot gelangte an eine neue Biegung, schoss einen weiteren Abhang voller spitzer Felsen hinab. Die Formation der Steine ließ erkennen, dass einer der Haltepunkte des Programms nah war. Tenmeis Muskeln schmerzten auf sehr befriedigende, da hochverdiente Weise. Der Schmerz würde vergehen, das wusste sie, und sie stärker und härter machen. Mit gleichmäßigen, langsamen Paddelzügen lenkte sie ihr Boot ans Ufer und stieg aus, ein Bein nach dem anderen.


  Sie hatte die Holosuite für zweiundsiebzig Stunden gemietet, ein komplettes Wochenende voller Entspannung, fernab von den Alltagspflichten ihres Postens als zweite Offizierin und leitende Pilotin der Defiant. Innerhalb der Simulation hatte sie kein Ziel, keine Agenda, außer dem Kingman-Fluss bis zur Mündung in die offene Kadri-See zu folgen. Ihre Ausrüstung bestand bloß aus einem Neoprenanzug; der Rest des Erlebnisses – das Kajak, das Paddel, die Fische, die sie aus dem Fluss angelte – war ausnahmslos simuliert oder repliziert. Im Falle der Fische sogar beides, fing sie doch künstlich erzeugte Fische, die an irgendeinem Punkt zwischen dem Ausnehmen – und die Innereien rochen deutlich echter, als ihr angenehm war, und fühlten sich auch so an – und der Bratpfanne von der Holosuite durch ein repliziertes Fischgericht ersetzt werden würden.


  Die Zeit in diesen neuen Holosuiten ist nicht günstig, aber jeden Credit wert.


  Sie lud ihre Siebensachen aus dem ans Ufer gezogenen Kajak, baute ihre Angel auf und wollte gerade in den sie umgebenden Wald gehen, um trockenes Feuerholz zu suchen, als sie bemerkte, dass sie nicht allein in ihrem für eine Person konzipierten Programm war. Zwischen den Bäumen lauerte eine humanoide Gestalt, ein Schatten, der jede ihrer Bewegungen zu beobachten schien.


  Tenmei wusste nicht, was sie davon halten sollte. Daher hechtete sie zurück zum Kajak, rollte sich auf dem mit Kieseln gespickten Ufer ab und bekam das Paddel mit den tödlich scharfen Blättern zu fassen. »Wer ist da?«, rief sie dem Eindringling zu, als sie sich wieder aufrichtete.


  Äste knackten unter den Schritten des näher kommenden Fremden. Als der Schatten größer war, bemerkte Tenmei, dass es eine Frau war, größer als sie selbst und in hervorragender Form. Doch die Gestalt musste erst ins Licht des Tages treten, damit Tenmei sie erkannte. »Sarina?« Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie ihr Paddel sinken. »Verdammt, was machst du in meinem Holo-Programm?«


  »Tut mir leid. Ich muss mit dir reden – unter vier Augen.« Douglas deutete auf ein paar nahe Felsen. »Setzen wir uns? Das hier wird ein Weilchen dauern.«


  Hätte man Jyri Sarpantha gefragt, was das Schlimmste am Leben als Spionin war – niemand hatte sie je gefragt, und daran würde sich wohl auch nichts ändern –, hätte sie geantwortet, dass es die langen Phasen in der Fremde seien, fern von der vertrauten Heimat. Die Irritationen, die mit dem Eindringen in fremde Kulturen einhergingen. Die Paranoia, geboren aus der omnipräsenten Angst vor einer Enttarnung. Die Erniedrigung einer chirurgischen Veränderung.


  Sarpantha war stolz auf ihre Silwaan-Abstammung. So stolz, wie sie es hinter der anonymisierenden Maske und Uniform, die die auf Einheitlichkeit bedachte Breen-Konföderation ihrem und zahllosen weiteren Völkern aufzwang, nur sein konnte. Sarpantha liebte ihre karamelfarbene Haut, ihre bernsteinfarbenen Augen, ihre üppige Mähne aus schneeweißem Haar. Ihre Familie, Freunde, Liebhaber und sogar einige Fremde, die das Privileg gehabt hatten, sie unmaskiert zu sehen, hatten ihr mehrfach gesagt, wie wunderschön sie war.


  Und was hatte sie getan? Für Pflicht und Vaterland hatte sie irgendeinem Metzger mit Approbationsurkunde gestattet, sie zur Bajoranerin umzuoperieren. Ihre herrlichen Elfenbeinlocken waren geschoren, die stoppeligen Überreste schwarz gefärbt worden. Selbst die Wurzeln hatte man genetisch verändert, damit das Haar diese Färbung behielt. Ihre Augen waren nun matschbraun. Und ihre Nase – die elegante, zierliche, perfekte Nase – war mit grotesken Höckern gestraft, mit kleinen, bis zu den einst schneeweißen und nun ebenfalls schwarzen Brauen reichenden Linien auf dem Nasenrücken. Die Ärzte hatten sogar ihre Fingerabdrücke verändert, »damit sie zu bajoranischstämmigen Mustern passen«, ihre Stimme und ihre Netzhäute. Selbst meine Mutter würde mich nicht mehr erkennen, dachte sie bedauernd.


  Es war der Preis des Sieges. Es war der Preis, den zu zahlen sie geschworen hatte.


  Bei Anbruch der Nacht befand sie sich im Bestri-Forst, wo sie heimlich der Richtung folgte, die ihr Scanner vorgab. Den Informationen ihrer Kontaktperson zufolge hielt eine Handvoll prominenter Föderations- und Sternenflottenmediziner auf Bajor eine nicht publizierte Konferenz ab. Die offiziellen Einladungen waren zwar abgefangen worden und wirkten unscheinbar, die Gästeliste, die aus den fünf im Quadranten erfahrensten Experten für Genmedizin bestand, implizierte aber mehr. Das Geheimdienstdirektorat der Breen hatte daher beschlossen, Sarpantha müsse unbedingt in Erfahrung bringen, welcher Zweck diese klugen Geister wirklich zusammenbrachte.


  Sarpantha war einen halben Kilometer vor dem Bement Center, als ein stummer Alarm den Scanner in ihrer Hand vibrieren ließ. Sie blieb stehen. Rings um das Zentrum, wo sich die Ärzte trafen, hatte das Gerät mehrere einander überlappende Energiefelder ausgemacht. Ein Eindringlingsalarm, der verhindern sollte, dass Fremde Informationen über das Innere und die Gäste der großen Anlage erhielten.


  Die Agentin der Breen kauerte sich hinter einen umgestürzten Baum, streifte ihren Rucksack von den Schultern und entnahm ihm die Bestandteile ihres Zielgewehrs. Während sie die kompakte Projektilwaffe mit den magnetischen Windungen zusammensetzte, wurde die Nachtmusik des Waldes ohrenbetäubend. Summende und brummende Insekten, zwitschernde Vögel, heulende Säuger, quakende Amphibien – sie alle wetteiferten um den Titel des störendsten Geräuschs der Welt. Blende sie aus, sagte sie sich. Konzentrier dich auf die Mission. Hör auf deine Ausbildung.


  Binnen weniger als einer Minute hatte sie das Gewehr bereit und das holografisch arbeitende Zielfernrohr aktiviert. Dank seiner technischen Finessen würde es sich nicht von den Störfeldern des Zentrums ablenken lassen. Daher war es Sarpanthas beste Chance, die Aktivitäten der Ärzte unbemerkt aus der Ferne zu observieren. Sie duckte sich in den Spalt zwischen dem abgeknickten Baumstamm und der breiten Wurzel, richtete das Zielfernrohr auf das Bement Center aus und überwachte methodisch genau die Fenster.


  Sie waren dunkel, die Vorhänge vorgezogen. Auf der hinteren Seite des x-förmigen Baus, im anderen Flügel, schien es aber Licht und Aktivität zu geben. Sarpantha würde Zeit brauchen, sich um den Verteidigungszirkel herum zu den anderen Sektionen zu schleichen, wusste aber keine Alternative. Von hier aus gab es eindeutig nichts zu sehen. Vorsichtig und zielsicher packte sie also ihr Gewehr, schloss ihren Rucksack und kehrte in die tiefen Schatten zurück, auf der Suche nach einem besseren Ausguck.


  Früher oder später würde sie schon erkennen, was im Inneren des rustikalen Waldzentrums vor sich ging. Und erst dann würde sie wissen, ob diese Mission tatsächlich so bedeutend war, wie ihre Vorgesetzten glaubten, oder ob sie, wie sie selbst vermutete, hier nur ihre Zeit vergeudete.


  »Ich fasse also zusammen: Ich bitte Sie darum, gemeinsam mit mir eine Verurteilung, Verhaftung und das vorzeitige Ende unserer Karrieren als Mediziner zu riskieren, um vielleicht die tragischste medizinische Krise unserer Zeit zu beenden.«


  Bashir suchte in den Gesichtern seiner Gäste nach Reaktionen, doch niemand erwiderte seinen Blick. Aller Aufmerksamkeit haftete auf der holografischen Darstellung des Meta-Genoms, die er zu Beginn seiner kleinen Show über den Konferenztisch projiziert hatte. Tovaks Miene war wie immer ausdruckslos, Lemdock erinnerte mit seinen großen Augen an ein Kind vor einem neuen Spielzeug. Pulaski betrachtete die sich langsam drehende Doppelhelix ehrfurchtsvoll. Einzig Lense’ Reaktion überraschte Bashir: Ihr Antlitz war blass vor Furcht, als könne die Projektion zum Leben erwachen und sie alle töten.


  Er trat vor das Hologramm, um die Gruppe aus ihrer Stille zu locken. »Haben Sie Fragen? Anmerkungen?«


  Lense’ Blick blieb auf der Projektion haften. »Ist das, wofür ich es halte?«


  Er hatte es vermieden, das Meta-Genom beim Namen zu nennen, damit seine Gäste auf Unkenntnis plädieren konnten. »Es wäre vielleicht besser, wenn wir davon schlicht als ›dem Muster‹ sprächen.«


  Seine ausweichende Formulierung brachte ihm einen strafenden Blick von Pulaski ein. »Ach, kommen Sie, Doktor. Wir sind alle auf dem Laufenden; wir wissen, was wir hier sehen. Das ist das Shedai-Meta-Genom. Die weit drängendere Frage lautet, wie Sie es in die Finger bekommen haben.«


  »Das Wie ist irrelevant. Ungeachtet der Quelle reicht die bloße Tatsache, dass ich es besitze, aus, mich als Spion und Verräter zu verurteilen. Zur Rettung des andorianischen Volkes bin ich bereit, dieses Risiko zu tragen. Aber ich schaffe es nicht allein, nicht in der begrenzten Zeitspanne, die mir bleibt, bis jemand den wahren Grund dieser Konferenz herausfindet. Daher bitte ich Sie um Hilfe.«


  Tovak legte die Fingerspitzen aneinander und hielt sich nachdenklich die Hände vor die Brust. Seine Stimme war trocken wie die Wüsten auf Vulkan, und sein Tonfall klang weder kritisch noch anerkennend. »Was werden Sie tun, falls einer oder mehrere von uns Ihre Bitte ablehnen?«


  Die Frage war berechtigt, und Bashir beantwortete sie ehrlich. »Sollte jemand von ihnen nicht in der Lage oder nicht willens sein, mitzumachen, so werde ich dies respektieren – ohne nach den Gründen zu fragen. Sie dürfen jederzeit gehen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit empfehle ich Ihnen dann, dieses Treffen schnellstmöglich der Sternenflotte und dem Föderationssicherheitsdienst zu melden. Den anderen empfehle ich dies ebenfalls. Treffen Sie alle nötigen juristischen Vorkehrungen, um einer Verurteilung zu entgehen.«


  Lense’ Entsetzen wandelte sich in Sorge. »Du willst, dass wir dich den Wölfen vorwerfen?«


  »Mir wäre es lieber, wenn es nicht so weit kommt, aber falls unsere kleine Verschwörung dazu verdammt sein sollte, noch in den Kinderschuhen entlarvt zu werden, fände ich es ungerecht, dass Sie für ein Verbrechen büßen, das bislang nur ich begehe.«


  Lemdock riss sich von der Darstellung des Meta-Genoms los und sah zu Bashir. »Ihre Einschätzung als Mediziner, Doktor: Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir bis zum Ende dieser Konferenz eine Lösung für eine Krankheit von der Komplexität der andorianischen Fruchtbarkeitskrise finden?«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Begriff wahrscheinlich wählen würde. Ich halte sie aber für durchaus möglich.«


  Pulaskis Zweifel wuchsen weiter. »Basierend auf welchen Fakten?«


  Bashir gab einige Befehle in ein Padd ein, wodurch das Modell des Meta-Genoms durch eine neue, dreidimensionale Darstellung eines modifizierten andorianischen DNA-Strangs ersetzt wurde. »Dies ist die jüngste Arbeit von Professorin zh’Thiin und ihrem Team auf Andor. Seit drei Jahren fügen sie dort isolierte Fragmente des Meta-Genoms zu den mutierten Segmenten ihrer DNA hinzu, die vermutlich Schuld an den erfolglosen Befruchtungen und Embryo-Transfers haben.« Er deutete auf einige Chromosomen, die aus neuen, synthetischen Proteinen gebildet waren. »Wie Sie sehen, haben sie gewaltige Fortschritte gemacht … aber nicht genügend. Sie glauben, jemand in ihrer Regierung oder in der Tholianischen Versammlung halte ihnen wichtige Daten zum Meta-Genom vor, wahrscheinlich aus politischen Gründen. Da das Sternenflottenarchiv die einzige alternative Quelle für ein nahezu komplettes Meta-Genom ist, haben Professorin zh’Thiin und ihr Team uns um Hilfe gebeten.«


  Der vulkanische Doktor beugte sich zur Projektion vor, betrachtete die Details. »Faszinierend. Sie haben die Proteinstruktur einer thaan-Keimzelle komplett neu gestaltet. Wenn ich nicht irre, wurden zudem mehrere Schlüsselelemente in den Allelen der shen und im Telomer des chans verändert.« Er richtete sich auf und sah zur Gruppe. »Man erkennt, warum dieser Ansatz unter den Andorianern derart umstritten ist. Professorin zh’Thiins Vorschlag stellt eine bedeutende Veränderung des andorianischen Genoms dar.« Er hob eine Braue. »Unterzögen sich die Andorianer einer derart radikalen Veränderung, würden sie gewissermaßen zu einer neuen Spezies, ihren Vorfahren so fremd wie primitive Menschenaffen den Menschen der Gegenwart.«


  »Korrekt«, erwiderte Pulaski, »aber sie wären wenigstens am Leben.«


  »Vorausgesetzt, sie überstehen die Behandlung«, sagte Lense. »Derart umfassende Veränderungen können zu diversen Problemen in der Zellerneuerung führen. Dieses ›Heilmittel‹ könnte sich noch als Grund für ihr Aussterben erweisen.«


  »Weshalb sie unbedingt so viele Informationen wie möglich erhalten sollten«, sagte Bashir. »Da wir ihnen aber nicht einfach die Daten zum Meta-Genom schicken können, obliegt es uns, ihre Arbeit hier fortzusetzen – auf ihrem Fortschritt aufzubauen und zu beenden, was sie begonnen haben.«


  Tovak blieb abweisend. »Sie sagten, die größte Hürde, die zwischen zh’Thiin und diesen Informationen stehe, sei politischer Natur. Demnach handelt es sich um ein internes Problem der Andorianer. Wäre es nicht angemessener, abzuwarten, bis sich die Problematik von allein klärt?«


  »Ich weiß nicht, ob die Andorianer es sich leisten können, zu warten«, sagte Bashir. »Mein einstiger Besatzungskollege Thirishar ch’Thane arbeitet inzwischen als Forschungsassistent unter Professorin zh’Thiin. Er glaubt, die Verzögerungen seien Teil eines Plans der Treishya, einer Fraktion, die der Föderation nicht nur feindlich gesinnt ist, sondern Andor auch mit dem Typhon-Pakt verbünden will.«


  Lense tat, als ergäbe die ganze Situation plötzlich Sinn. »Also geht es hier nicht allein um Andors medizinische Bedürfnisse. Es ist politisch. Wir wollen die Heilung finden und die Guten sein, damit Andor nicht beim Typhon-Pakt unterschreibt.«


  Es schmerzte Bashir, seinen Altruismus durch Realpolitik befleckt zu sehen, doch es half nichts, der Wahrheit auszuweichen. »Richtig. Das war einer der Gründe für Shars Kontaktaufnahme. Viele Andorianer suchen nach einem Grund, ihre Meinung über den VFP-Austritt zu revidieren, und er glaubt, dieses Thema könnte dafür sorgen. Aber egal, ob wir ein Lob kassieren und Andor zurück zur Föderation kommt oder nicht – wir tun es, weil es das Richtige ist.« Er schaltete das Hologramm ab und straffte die Schultern. »Es wird Zeit für einen Entschluss. Helfen wir den Andorianern? Oder marschieren Sie vier hier raus und überantworten mich der Sternenflotte?«


  Lemdock hob das Kinn und imitierte Bashirs Körperhaltung. »Falls sie Sie verhaften, Doktor, können sie mich gleich mitnehmen.«


  Pulaski lächelte. »Ich bin noch keinem guten Streit aus dem Weg gegangen. Ich bin ebenfalls an Bord.«


  Tovak faltete die Hände. »Ihr Vorschlag ist logisch, Doktor. Sollte ich den Preis krimineller Strafbarkeit und öffentlichen Tadels zahlen müssen, um eine Spezies vor der drohenden Vernichtung zu retten, so ist er mehr als angemessen. Das Wohl vieler muss schwerer wiegen als das Wohl der wenigen.«


  Blieb eine einzige Stimme übrig, eine Meinung, die über ihr gesamtes Schicksal entschied. Bashir sah hoffnungsvoll zu seiner einstigen Klassenkameradin von der medizinischen Akademie der Sternenflotte. »Doktor Lense?«


  Sie seufzte schwer, rollte mit den Augen. »Ich halte Sie alle für verrückt. Aber dann bin ich das wohl auch.« Sie reichte Bashir die Hand, ein schelmisches Funkeln in den Augen. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  ZWÖLF


  Nichts machte die Hauptstadt für Shar gefährlicher als das Wissen, dort keine Freunde mehr zu haben. Einsam strich er durch dunkle Straßen, das Antlitz mit einem Kapuzenumhang vor dem städtischen Netz aus Überwachungskameras verborgen. Denn der chan mit der sanften Stimme wusste genau, dass die Aufnahmen im Sicherheitsministerium durch Gesichtserkennungssoftware gejagt wurden.


  Ist es nicht verrückt, dass ich mich verstecken muss wie ein Krimineller? Ich habe nichts getan, gegen kein Gesetz verstoßen. Je mehr er sich seine Unschuld versicherte, desto wütender wurde er. Nun, da Extremisten über seine Heimat regierten, fühlte er sich wie ein Ausgestoßener. Andor verwandelte sich in einen Polizeistaat; er wusste nicht länger, wem er trauen durfte. Selbst entfernte Bekannte könnten ihn an die Treishya verraten, um sich dort beliebt zu machen und von sich selbst abzulenken. Unter dem Schatten des Generalverdachts war niemand mehr sicher.


  Waren das Schritte hinter ihm? Shar drehte sich um, sah aber niemanden. Das heißt nichts. Vor zwei Wochen habe ich die Verfolger auch erst gesehen, als sie mich so gut wie erreicht hatten. Er duckte sich in den offenen Durchgang einer Wartungsgasse, die zwischen zwei leer stehenden Wohnhäusern nach unten führte. Ein Battalion von Nagetieren, das sich an einem Berg aus verrottender Nahrung gütlich tat, schreckte auf und floh, als er durch den schmalen Gang rannte. Einige tapfere wollten an seinen Füßen und Knöcheln nagen, doch er trat sie fort, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  Am Ende des Durchgangs befand sich ein Gatter. Shar öffnete es und hechtete die Stufen zu einer Straße voller Fußgänger hinauf. Straßenhändler priesen hier ihre auf Karren mit schiefen Rädern ausgelegten Waren an.


  Eine fette alte shen wollte Shar für Kochfleisch fragwürdigster Abstammung begeistern. »Frisches Pilska! Heiß und saftig! Nur zwei Credits!« Shar winkte ab, ahnte jedoch, dass er binnen weniger Stunden hungrig genug sein könnte, selbst so etwas zu verspeisen.


  »Werkzeuge für alle Fälle!«, versprach ein narbengesichtiger thaan in einem Wagen voller Schrott. »Ein Gerät für jeden Zweck!« Es fiel Shar leicht, die Wahrheit hinter den Euphemismen des Verkäufers herauszuhören. Der thaan handelte schwarz mit Waffen und war clever – oder auch nur dreist – genug, dies öffentlich zu tun. Shar merkte sich die Lage seines Karrens. Vielleicht brauche ich ihn bald.


  Die Schulter voran, bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Falls man ihn tatsächlich verfolgte, würde er den Beschatter in diesem Durcheinander gewiss abschütteln können. Shar sah hinter sich und bemerkte nichts Ungewöhnliches, niemanden, der ihm an den Fersen zu haften schien. Wahrscheinlich bin ich bloß paranoid. Ich muss mal durchatmen.


  An der nächsten Ecke bog er nach links und ignorierte den Blick der ausgemergelten jungen zhen, die in einer offenen Haustür lehnte. Einst, das sah Shar sofort, mochte sie hübsch gewesen sein, die konstanten Nahrungs- und Arzneimittelengpässe des Planeten hatten dem zerbrechlichen jungen Ding allerdings zugesetzt. Nun bediente sie sich verzweifelter Methoden, um zu überleben. Shar zog tiefer in die Nacht; er konnte ihr nicht mehr geben als sein Mitleid.


  Wann werde ich wohl so einsam sein, mir eine wie sie als Gesellschaft zu nehmen?


  Jede neue Ecke brachte Shar in eine noch verlassenere Straße, und schließlich fand er sich in einer Hintergasse wieder, dann auf einer steilen Wendeltreppe aus blauweißen Marmorstufen, vor einer Kellertür mit fremdartigen Symbolen. Zweifach klopfte er dagegen – drei Schläge jeweils, gefolgt von einer kurzen Pause und einem vierten Schlag.


  Sekunden später glitt ein metallenes Fenster in der Tür auf, und ein leuchtendes mechanisches Auge auf einem Ständer ragte heraus, badete ihn in gelblich grünem Schein. Eine Stimme, kehlig und synthetisch, drang aus einem unsichtbaren Lautsprecher. »Ein Geschäft ist ein Geschäft.«


  »Bis ein besseres daherkommt.«


  Das mechanische Auge zog sich zurück, das Fenster ging zu, und mit lautem Geklapper wurde die Tür geöffnet. Der nicht lizenzierte Club, den Shar nun betrat, diente den geheimen Lieferanten des Wissenschaftsinstituts als Nebenerwerb und als Tarnfirma.


  Am Ende des kurzen, trüben Korridors stand ein Chalnoth mit rostfarbenem Haar und schiefen Zähnen. Er scannte Shar auf Waffen und winkte ihn dann in den eigentlichen Club durch. Die schweren, monotonen Bässe der elektronischen Musik waren so laut, dass Shar sich fragte, ob sie zur Schädlingsvertreibung dienen sollten – doch diese Hypothese erledigte sich, sobald er das bunte Klientel der Einrichtung bemerkte. Nausicaaner, Balduks, Talarianer – es war, als hätte jemand Musterexemplare aller unbeliebten Nachbarn im Quadranten an einem Ort versammelt, um sie dann wegzusperren, hier in diesen schmutzigen, mit Rauch und Stroboskoplicht durchsetzten Abszess unterhalb der Hauptstadt.


  Der chan durchquerte gerade den Raum, um seinen Kontaktmann zu treffen, als ein hünenhafter Orioner ihn an der Schulter anrempelte, als suche er Streit. Da Shar nicht der Sinn nach einer Kneipenschlägerei stand, ignorierte er ihn und setzte seinen Weg zu der mit einem Vorhang abgetrennten, kreisförmigen Nische im hintersten Winkel des Clubs fort.


  Torv, sein Gastgeber, saß bereits dort und paffte an einer orionisch anmutenden Wasserpfeife, die eklig süßen Duft verströmte. Die Pfeife blubberte und entließ blasse Nebeldämpfe, wann immer der fette Ferengi-Diplomat an ihrem langen, gewundenen Schlauch zog. Dann grinste dieser und atmete durch seinen Mund voller Furcht einflößend spitzer, gelber Zähne aus. »Schön, Sie wiederzusehen, Shar.«


  »Fassen wir uns kurz, okay?«


  »Warum die Eile? Trinken Sie etwas.« Torv winkte einer Kellnerin, einer sehr knapp bekleideten Trill. »Bring meinem Freund hier einen Solarian Sunrise.« Die Frau nickte und ging zum Tresen.


  »Ist meine Liste bei Ihnen angekommen?«


  Der Ferengi zog lang an seiner Pfeife. Nichts schien ihm mehr Freude zu bereiten, als anderer Leute Zeit zu verschwenden. Shar wünschte sich, er könnte ihm diese passivaggressive Neigung mit ein wenig gut gezielter Brachialpädagogik austreiben.


  »Ich habe Ihre Liste. Wir arbeiten dran. Aber der Preis ist gestiegen.«


  »Warum?« Shar hatte es kaum gefragt, da ahnte er die Antwort. »Das Embargo.«


  Torv entließ eine Rauchwolke, die sie beide prompt umhüllte. »Genau. Vieles von dem, was Sie haben wollen, wird in der Föderation produziert. Und es wird jeden Tag schwieriger, deren Blockade zu umgehen.«


  Shar wedelte den Qualm weg, der ihn in den Augen biss und ihn schummrig werden ließ. »Wie viel mehr?«


  »Zehn Prozent Aufpreis.«


  »Fünf.«


  »Ich habe Sie nicht für Verhandlungen hergebeten. Der Preis ist der Preis.«


  »Es gibt immer Verhandlungsspielraum, Torv. Sieben Prozent.«


  Der fette Botschafter zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht derjenige, der die Lieferung benötigt. Zehn.«


  Eines Tages lasse ich ihn dafür in Blut bezahlen. »Gut. Zehn. Wann?«


  »Sobald wir es hier haben.«


  »Sie haben Lieferung bis morgen versprochen.«


  »Das Embargo …«


  »Für jeden weiteren Tag ziehen wir zehntausend von Ihrem Preis ab. Wie der Vertrag es vorsieht.«


  »Schön, dass noch immer Leute das Kleingedruckte zu lesen verstehen. Wir lassen es Sie wissen, wenn die Ware eintrifft. Den Rest klären wir dann.«


  »Einverstanden.« Zufrieden stand Shar auf.


  »Bevor Sie gehen, habe ich noch eine Botschaft für Sie. Mein Kontakt bei den Externen Auditoren lässt Ihnen ausrichten, die Arbeiten hätten begonnen. Schätze, Sie wissen, was das bedeuten soll.«


  Eine bessere Nachricht hatte Shar seit Wochen nicht gehört. Es kostete ihn immense Willenskraft, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn Bashir daran arbeitet, haben wir vielleicht eine Chance. Vielleicht finden wir die Antwort, solange noch Zeit ist.


  Mutterseelenallein in den Straßen der andorianischen Hauptstadt und unter dem Deckmantel der Nacht gestattete sich Shar einen Luxus, von dem er fast nicht mehr wusste, wie er sich anfühlte.


  Er lächelte.


  »Unserer Ansicht nach, Cha Vorsitzender, scheint Ihre Treishya-Regierung die Suche der Wissenschaftler nach einer Heilung eher zu behindern als zu fördern.«


  »Ich versichere Ihnen, wir scheuen keinerlei Mühen, Fortschritte in der Fruchtbarkeitskrise zu ermöglichen.« Ch’Foruta hielt nicht allzu viel von den Tholianern. Selbst in ihren klobigen, schillernden Anzügen waren sie mit ihren vielgliedrigen kristallinen Körpern, ihren kantigen Schädeln und den wie Lava leuchtenden Augen für ihn noch immer der Stoff, aus dem Albträume bestanden. Dem politischen Protokoll gemäß musste er sein Unbehagen ihnen gegenüber verbergen. Dies fiel allerdings besonders schwer, wenn beispielsweise Dezskene, der neue offizielle Vertreter der Tholianischen Versammlung, hier in seinem Büro stand. Dass mit Dezskenes Anwesenheit auch die eines tholianischen Schlachtschiffs im Orbit einherging, entspannte den Vorsitzenden auch nicht gerade.


  Die tiefen, dunklen Krächzlaute aus Dezskenes Übersetzungsgerät erinnerten ch’Foruta an eine Diamantklinge, die durch Obsidian schnitt. »Verlässliche Quellen sagen uns, Ihre Wissenschaftler suchen Hilfe bei Spezialisten auf anderen Welten. Warum sollten sie zu derlei Maßnahmen greifen, wenn Sie ihnen, unserer Bitte entsprechend, alle Daten übermittelt haben, die wir Ihnen gegeben haben?«


  Ch’Foruta rief sich ins Gedächtnis, worauf zh’Rilah ihn vor diesem Gespräch eingeschworen hatte. »Ich schätze, Ihre Quellen sind Opfer einer Fehlinformation geworden. Professorin zh’Thiin und ihre Leute sind schlicht um eine unabhängige Überprüfung ihrer Ergebnisse bemüht. Eine Standardpraxis in der Wissenschaft. Und wie ich bereits sagte, wir haben ihnen vollen Zugriff auf die von Ihnen so generös übermittelten Daten zum Meta-Genom gewährt.«


  Das Feuer in Dezskenes Augen brannte ein wenig heller. »Dennoch unternehmen Sie nichts, um ihre Arbeit vor den Extremisten abzuschirmen, die den Großteil Ihrer politischen Fraktion bilden.«


  Ch’Foruta hörte auf seinen politischen Instinkt und entschloss sich zur Lüge. »Ich weiß nicht, wovon Sie …«


  »Ein Mob aus Mitläufern Ihrer Treishya hat das Wissenschaftsinstitut in Brand gesetzt.«


  Der Vorsitzende hob beide Hände. »Das waren Randgruppen, keine Repräsentanten der Treishya-Partei. Das kann ich Ihnen ver…«


  »Lügen Sie mich nicht an, Cha Vorsitzender. Wir verfolgen Ihre Übertragungen und Textmedien. Jene Fanatiker sind genauso wenig Randgruppen Ihrer Partei wie Sie und Ihre anderen Parlamentarier.«


  Es war an der Zeit, auszuweichen und zu verdunkeln. »Dies sind offenkundig schwierige Zeiten für mein Volk. Die dramatischen Veränderungen, denen wir uns gegenübersehen, führen schon fast zwingend zu sozialen Unruhen.«


  »Insbesondere, da die Apologeten in Ihren Medien sie so nachdrücklich befeuern.«


  Die Kritik des Abgesandten verblüffte ch’Foruta. Ausgerechnet ein Tholianer will mir eine Lektion in sozialer Gerechtigkeit erteilen? Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, höflich zu bleiben. »Sind Sie hier, um eine spezifische Sorge bezüglich unserer Forschungen zu äußern?«


  Dezskene breitete die vorderen Glieder aus. »Ihr Programm als Ganzes ist uns ein Grund zur Sorge. Die andorianische Wissenschaft gilt als sehr fortschrittlich. Man sollte meinen, Ihre Mediziner hätten nach all der Zeit gefunden, wonach sie suchen. Die Tatsache, dass ein Erfolg nach wie vor aussteht, verleitet uns zu … unschmeichelhaften Folgerungen.«


  »Die da wären?«


  »Ihre Wissenschaftler nutzen unsere Großzügigkeit aus. Sie ziehen ihre Untersuchungen in die Länge, um die im Meta-Genom enthaltenen Informationen als Waffe zu verwenden.«


  Sämtliche seiner Berater hatten ch’Foruta gewarnt. Wer die Meta-Genom-Daten nutzte, um Zeit für die Treishya zu gewinnen, spielte mit dem Feuer. An dieses spezielle Szenario hatten die Berater allerdings nicht gedacht. »Ich versichere Ihnen, wir tun nichts dergleichen. Wir sind uns des Werts Ihrer freundlichen Gabe sehr bewusst und werden sie nicht missbrauchen.«


  »Das würden wir Ihnen gerne glauben. Es ist uns wichtig, dass unsere Anstrengungen nicht vergebens waren. Wir sind gewillt, ein Team aus unseren besten Wissenschaftlern auf Ihren Planeten zu beamen – Experten mit unvergleichlicher Kenntnis des Shedai-Meta-Genoms. Sie würden sämtliche unserer Unterlagen zum Genom mitbringen und Ihrer Professorin zh’Thiin und deren Team helfen, die Forschungen zu beschleunigen.«


  Die Selbstlosigkeit des Tholianers war eine potenzielle Katastrophe. Ch’Foruta gab sein Bestes, das Angebot überflüssig wirken zu lassen. »Das dürfte nicht nötig sein. Unsere Leute haben die Sache unter Kontrolle und bereits eine Heilung in Aussicht.«


  »Wir sind sehr erleichtert, das zu hören.« Der Abgesandte beugte sich ein paar Zentimeter vor; gerade weit genug, ch’Foruta vor Angst zittern zu lassen. »Wir wären Ihnen dankbar, wenn wir anwesend sein könnten, wenn Ihre Wissenschaftler das Heilmittel dem Volk präsentieren. Um es daran zu erinnern, welche Rolle die Versammlung und ihre Partner vom Typhon-Pakt dabei gespielt haben.«


  »Selbstverständlich. Angesichts der großen Güte, die Sie uns erwiesen haben, wäre das nur angemessen.« Sieht man mal davon ab, dass ich dabei wie eine Handpuppe aussähe, der ein orthorhombisches Stück Tholianer im Gesäß steckt und ihren Mund bewegt.


  Dezskene erhob sich von der Plattform, einem sperrigen Haufen aus Obsidian, der vor seinem Besuch aufgebaut worden war und den der Stab des Vorsitzenden nur mit Hilfe eines Antigravs hatte bewegen können. Der Anzug des Abgesandten glitzerte bei jeder seiner Regungen. »Wir freuen uns also auf positive Nachrichten von Ihrem Volk – und auf Gespräche über gemeinsame zukünftige Interessen.«


  Der Vorsitzende stand auf und deutete zum Abschied eine Verneigung an. »Genau wie ich.«


  Seine imperialen Wachen führten den Tholianer aus dem Büro. Als die Tür hinter ihnen zugeglitten war, öffnete ch’Foruta einen exklusiv für seine Hauptberaterin reservierten Kanal auf seinem Schreibtisch-Komm. »Ferra?«


  Zh’Rilah war bereit wie immer. »Ja, Sir?«


  »Informieren Sie Valas. Wir müssen zh’Thiin finden und ihr Dampf machen. Und dann sorgen wir dafür, dass wir das Parlament unter Kontrolle bekommen – ein für alle Mal.«


  Wenig bestätigte Commander Dalit Sarai so sehr darin, was im Sternenflottenkommando alles falsch lief, als die lästigen morgendlichen Besprechungen des Führungsstabs.


  Seit die ehemalige Außenagentin des Flottengeheimdienstes zu administrativen Tätigkeiten als Verbindungsoffizierin ins irdische Hauptquartier von San Francisco versetzt wurde, kam sie sich abgestellt und unwichtig vor. All die Jahre, in denen sie lebenswichtige Informationen für die Föderation gesammelt und Feinde daran gehindert hatte, Chaos und Schrecken unter ihren Bürgern zu säen, verloren mit jedem Bericht und jeder Bedrohungsanalyse, die sie nun verfassen musste und die vermutlich ohnehin niemand las, weiter an Bedeutung. Gefördert noch durch die zwei Vorgesetzten, die sie hassten.


  Ich vergeude hier meine Talente, schimpfte die junge Efrosianerin. Ich könnte da draußen einen Unterschied bewirken, anstatt hier drin Präsentationen abzuhalten. Wie lange musste sie denn noch für die Vergangenheit büßen? Wie oft zwang man sie, für ein und denselben Fehler zu zahlen? War ein irrtümlich getöteter Zivilist tatsächlich eine ganze Karriere wert?


  In den Augen mancher, das wusste sie, kam sie noch gut weg, ohne »echte« Konsequenzen für ihr Tun. Für ihre Nachlässigkeit. Für den verfrühten Schuss. All die Kritiker, Gelehrten und Politfritzen ergötzten sich doch daran, das Geschehen weniger Sekunden lang und breit zu analysieren. Wer Ewigkeiten zum Nachdenken hatte, fand natürlich leicht Alternativen.


  Sarai trauerte um das Kind. Das Gesicht des kleinen bolianischen Jungen würde sie stets begleiten. In ihren Träumen folgte er ihr wie ein Wiedergänger, ein anklagender Schatten, der ihr niemals ihr Scheitern vergab. Ihre emphatischen Sinne hatten seinen Schmerz gespürt, seine Qual, seine letzten Augenblicke voller Furcht und Einsamkeit. Sarai glaubte, diesen Jungen in jenen letzten Momenten besser kennengelernt zu haben, als ihn seine Eltern kannten, und sein Tod hatte sie tiefer getroffen, als sie je zugeben würde. Der Moment seines Todes lebte in ihrem Herzen weiter, konstante Erinnerung an die Folgen ihres Scheiterns.


  Ihre obligatorische Anwesenheit bei den morgendlichen Stabsbesprechungen im Sternenflottenhauptquartier war schlicht das Salz, das in diese psychische Wunde gerieben wurde.


  »Nächster Punkt«, sagte Fleet Admiral Leonard James Akaar. Sein tiefer Bass passte zu ihm; er war ein Riese von einem Mann, mit breiter Brust, kantigem Kinn und großen Muskeln. Obwohl sein faltiges Gesicht wie eine Landkarte zu den Leiden seines langen Lebens wirkte und sein Haar längst weiß geworden war, wirkte er noch agil genug, einen Mann eigenhändig in Stücke zu reißen, der halb so alt wie er war.


  Admiral Marta Batanides, Flaggoffizierin und Leiterin des Geheimdienstes, saß ebenfalls am Tisch. Sie schob dem Fleet Admiral ein Padd zu. »Berichte vom Breen-Funkverkehr im Murami-Sektor.«


  Akaar sah nur kurz auf das Display. »Getarnte Schiffe?«


  Batanides Züge verhärteten sich. »Wir sind nicht sicher. Wir errichten gerade ein Tachyonen-Netz, für den Fall der Fälle. Es könnte sich auch um Langstrecken-Subraumfunk mit Agenten auf planetarer Ebene handeln.«


  Der Blick des Admirals – stahlblaue Augen unter buschig weißen Brauen – richtete sich auf sie. »Auf welchem Planeten? In unserem oder im Tzenkethi-Raum?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir es orten konnten.«


  Der kräftige Fleet Admiral schob das Padd zurück zu Batanides. »Viel Glück dabei. Ich vermute, die Signale sind verschwunden, bis Ihr Netzwerk dienstbereit ist.« Er sah zu den anderen Anwesenden am Tisch. »Weiter?«


  Rear Admiral Soth Romar, der argelianische Kommandant der Neunten Flotte drüben in Gamma Hydra, beugte sich vor und fing den Blick des Fleet Admirals auf. »Die romulanischen Flottenbewegungen lassen vermuten, dass sie ihre Erforschung des Beta-Quadranten fortsetzen. Das bringt sie eventuell in Kontakt mit unseren Schiffen der Luna-Klasse. Ich empfehle eine Level-drei-Warnung für alle Raumschiffkommandanten in den Sektoren jenseits des Vela-Clusters.«


  »Geben Sie sie.« Akaar schlug mit den Handflächen auf den Konferenztisch, seine Standardüberleitung zum Ende der Sitzung. »Falls es sonst nichts gibt …?«


  Wider besseres Wissen hob Sarai die Hand.


  Der leitende Offizier der Sternenflotte sah sie fragend an. »Commander …?«


  »Sarai, Sir. Ich bin Adjutantin des Flottengeheimdienstes.« Kaum hatte sie den Mund geöffnet, da spürte sie schon Batanides tadelnden Blick. Doch sie sprach weiter. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Sicherheit des Meta-Genoms kompromittiert wurde.«


  Akaar wandte sich an Batanides. »Admiral? Weshalb wurde das nicht in Ihrem Bericht erwähnt?«


  Die Geheimdienstleiterin sah anklagend zu Sarai und dann, deutlich sanfter, zu ihrem Vorgesetzten. »Ich habe Commander Sarais Bericht gelesen. Er ist bestenfalls zweifelhaft.«


  Der Fleet Admiral blieb neugierig. »Commander? Was haben Sie zu sagen?«


  Sarai legte die Anzeige ihres Padds auf den Monitor in der Zimmerwand. »Doktor Julian Bashir, leitender Mediziner auf Deep Space Nine, hat sehr kurzfristig eine Konferenz zusammengerufen. Ihr angebliches Thema ist ›Strategien zur Nutzung von Antigen-Resequenzierung bei der Behandlung des Kalla-Nohra- und Pottrik-Syndroms‹. Bei den Teilnehmern handelt es sich allerdings um vier der führenden Föderationsexperten für Genmedizin.« Sie rief einige Log-Daten der neuen Raumstation auf. »Wenige Tage vor dieser Konferenz wurde Bashir aus dem Urlaub auf Bajor zurückbeordert. Der Grund war eine dringende Nachricht des bajoranischen Ferengi-Botschafters, seines alten Freundes Quark. Wie Sie sehen, haben wir Grund zu der Annahme, dass der Ferengi als diplomatischer Geheimkontakt zu Andor fungiert und Nachrichten schmuggelt.«


  Akaars Reaktion auf diesen Bildschirm voller Indizien bestand daraus, sich an der Stirn zu kratzen. »Ich wüsste nicht, wie Sie daraus einen Sicherheitsverstoß hinsichtlich des Meta-Genoms konstruieren wollen.«


  Waren sie wirklich so begriffsstutzig? Oder gehörte diese Blindheit zu einer absichtlichen Scharade? »Sir, falls Bashir über diesen Ferengi in Kontakt mit einer oder mehreren Personen auf Andor steht, so handelt es sich bei Letzterem, dies legt mein Studium seines Dossiers nahe, wahrscheinlich um Thirishar ch’Thane, einen von Professorin Marthrossi zh’Thiins führenden Forschungsmitarbeitern. Zh’Thiin und ihr Team haben Zugriff auf einen großen Teil der von den Tholianern übermittelten Daten zum Shedai-Meta-Genom. Und da Doktor Bashir seine vier bedeutendsten Kollegen in der Genmedizin vermutlich nicht zu sich bestellt hat, um über das Kalla-Nohra-Syndrom zu diskutieren, halte ich die Folgerung für naheliegend, dass er und seine Kollegen unautorisierte Forschungen bezüglich des Meta-Genoms und seines Potenzials betreiben.«


  Dem Fleet Admiral genügte ein Blick, Admiral Alynna Nechayev wissen zu lassen, was er dachte. Prompt sah die Frau, der der Respekt und die Furcht nahezu aller Flottenangehörigen sicher waren, tadelnd in Richtung Sarai. »Commander, das waren jetzt viele Worte für eine simple Information: ›Ich habe keine konkreten Beweise zur Untermauerung meiner These.‹ Vielleicht sollten Sie Ihren Bericht zurückziehen und sich den Ihnen übertragenen Aufgaben widmen, anstatt neue zu erfinden.«


  Sarai war zwar stur, aber nicht auf das Ende ihrer Karriere aus. Sie gab nach. »Verstanden, Admiral.«


  Akaar sah sich ein letztes Mal im Raum um. »Sonst noch etwas?« Alle schwiegen. »Dann sehe ich die Abteilungsleiter um 1900 wieder. Das war’s.« Er schob sich vom Tisch zurück und verließ das Zimmer, Batanides und Nechayev dicht hinter ihm.


  Sarai schaltete ihr Padd ab und schwor sich, sich nie wieder derart ignorieren und vorführen zu lassen. Wenn Admiral Akaar mir nicht zuhören will, werde ich mir jemand anderen suchen.


  DREIZEHN


  Es war Jahre her, dass Bashir zuletzt ohne pharmazeutische Hilfe lange genug auf den Beinen gewesen war, um doppelt zu sehen. Er entsann sich eines Tags im Dominion-Krieg, während der Belagerung von AR-558 und im Angesicht eines drohenden Jem’Hadar-Angriffs, wo Schlaf ein Luxus gewesen war, der einem Suizid gleichkam. Und seines letzten Jahrs an der medizinischen Akademie der Sternenflotte, wo er die Anforderungen einer universitären Ausbildung mit seinen Pflichten als behandelnder Arzt und der Offiziersgrundausbildung hatte in Einklang bringen müssen.


  Was erklärt, weshalb ich mir gerade eine Tasse Espresso über die Arbeitsplatte kippe. Er stellte die umgestoßene Tasse auf einen nahen Tisch und tadelte sich mit leisen Flüchen, während er die Sauerei mit einem Tuch aufwischte. Ich hatte ganz vergessen, wie leicht ich das Zeitgefühl verliere, wenn ich an derart anspruchsvollen Dingen arbeite. Er beseitigte die letzten Tropfen der Kaffeepfütze, wrang das Tuch über dem Becken aus und hängte es zum Trocknen an den Wasserhahn.


  Nachdem er genug Milch in die Tasse gegossen hatte, dass der Inhalt beige wurde, gab er für den Geschmack noch einen Schuss Sirup dazu. Dennoch brachte ihm der erste Schluck nur einen Bruchteil seiner Konzentration zurück; die übrigen würden mehr leisten müssen. Mit der Tasse in der Hand schlurfte Bashir aus dem Raum und den Hauptflur des Gebäudeflügels hinab. Er wollte zu seinen Kollegen, die die vergangenen vierundzwanzig Stunden jeder für sich mit der Aufgabe verbracht hatten, individuellen Fragen zum Meta-Genom und seinem Nutzen für Andor nachzugehen.


  Sie erwarteten ihn im größten Konferenzraum. »Abermals hallo«, sagte er und hob zum Gruß die Kaffeetasse. »Seit unserem letzten Gespräch konnte ich Fortschritte erzielen. Ich hoffe, Sie können dasselbe berichten. Möchte jemand anfangen? Oder soll ich?«


  Pulaski und Lense sahen zur Seite, um Bashirs Aufforderung auszuweichen, und blickten müde ins Leere. Als auch noch Lemdock mit den Schultern zuckte, verschränkte Tovak die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollten Sie beginnen, Doktor«, schlug er vor.


  »Gern.« Bashir rief seine auf dem Computerkern der Tiber, dem Computer der gesamten Gruppe, gespeicherten Daten auf den Monitor an der Wand. Mehrere Stand- und einige bewegte Bilder erschienen. »Wie Sie diesen Animationen entnehmen, habe ich die Segmente der andorianischen Eizelle isoliert, die laut Professorin zh’Thiin und ihrem Team in den vergangenen fünfhundert Generationen schadhafte Mutationen durchliefen. Die Forschung der Andorianer verwies mich auf einige Sequenzen innerhalb des Meta-Genoms, die den Schaden an den Eizellen auszugleichen versprachen; bislang führten zh’Thiins entsprechende Experimente allerdings nur zur Sterilität des Eis oder zur Inkompatibilität mit anderen andorianischen Zellen.« Er hielt die Präsentation an. Der Monitor zeigte gerade zwei unterschiedliche Diagramme. »Wie es scheint, können wir das Problem auf zwei Weisen angehen. Erstens: Wir suchen eine Sequenz, mittels derer wir die Zelle stabilisieren und ihre Kompatibilität zu existierenden andorianischen Gentypen sichern. Zweitens: Wir konzentrieren uns auf die Entwicklung der stabilstmöglichen, robusten Eizelle auf Basis von Meta-Genom-Sequenzen und bilden die Befruchtungszellen von thaan und chan sowie das in der Gebärmutter der andorianischen zhen herrschende biochemische Klima künstlich nach, um diese kompatibel zur neuen genetischen Morphologie zu machen.« Er wandte sich zu den anderen. »Irgendwelche Anmerkungen?«


  Pulaski beäugte den Monitor mit vorsichtigem Optimismus. »Ich muss zugeben, das klingt vielversprechend. Die Andorianer würden vermutlich Ihren ersten Ansatz bevorzugen – das Meta-Genom ihnen anzupassen statt sie an das Genom.«


  »Da dürften Sie recht haben. Es ist aber nicht zwingend der erfolgversprechendste Ansatz.«


  Lense wirkte deutlich skeptischer. »Politik hin oder her – je mehr wir mit andorianischen Genen herumexperimentieren, desto größer wird das Risiko, dass wir sie durch unsere Rettungsbemühungen erst vernichten. Falls wir auf eine Lösung aus sind, die das andorianische Volk tatsächlich akzeptieren wird, sollten wir versuchen, die biologischen Veränderungen auf ein Minimum zu beschränken.«


  Bashir nickte zustimmend. »Ja, das ist vernünftig. Allerdings verfolgen zh’Thiin und ihre Leute exakt diesen Weg schon seit Jahren ohne Erfolg. Ich will nicht, dass wir uns aus Gründen der Politik, der Ideologie oder irgendwelcher Befindlichkeiten möglichen Entdeckungen verschließen. Unser Augenmerk muss auf dem liegen, was wirkt – ganz egal, wie beliebt oder berüchtigt es letzten Endes sein wird.«


  »Ein nobler Gedanke«, erwiderte Tovak. »Wäre die Logik das einzige Kriterium, nach dem man unser Tun beurteilen wird, würde ich vorbehaltlos zustimmen. Die Argumente Ihrer Kolleginnen sind jedoch nicht von der Hand zu weisen. Falls wir eine Lösung vorschlagen, die das andorianische Volk auf genetischer Ebene grundlegend verändert, fühlt es sich vielleicht nicht länger seinen Vorfahren zugehörig. Es ist schwer vorstellbar, dass es ein solches Heilmittel akzeptiert – nicht einmal im Angesicht des Aussterbens.«


  »Es ist eine radikale Idee, das gebe ich zu, aber wir dürfen momentan nichts ausschließen. Ich verstehe aber, was Sie meinen. Daher schieben wir diesen Ansatz auf, bis wir alle weniger invasiven Alternativen analysiert haben.« Er wechselte das Thema, indem er seine Aufmerksamkeit allein auf Pulaski richtete. »Was wissen Sie zu berichten, Doktor?«


  Die ältere Frau stand auf. »Schön, dass Sie fragen. Zwar konnte ich noch keine spezifisch auf das andorianische Fortpflanzungsproblem verweisenden Sequenzen isolieren, doch ich habe erkannt, dass das Meta-Genom zahlreiche Sequenzen enthält, die neue Anti-Alterungstherapien ermöglichen könnten. Eine Sequenz scheint mir besonders geeignet, das Telomer anderer Gene zu erneuern, die Vitalität zu verlängern und die Seneszenz hinauszuzögern. Ich habe zudem Grund zur Annahme, dass eine Variante dieser Sequenz existiert, mittels derer das Telomer der Erstgenannten erneuert wird, diese beiden regenerieren sich demnach gegenseitig. Falls es mir gelingt, die zweite Sequenz zu isolieren, lässt sich vielleicht ein Impfstoff gegen das Altern gewinnen – also eine Art Rezept für anhaltende biologische Jugend ohne Verfall. Für Unsterblichkeit.«


  Bashirs Kinnlade sackte hinab. Er hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. »Eine höchst beeindruckende Entdeckung, Doktor Pulaski. Aber wie hilft sie uns im Umgang mit der andorianischen Krise?«


  »Nun ja, das tut sie nicht direkt. Allerdings wissen Sie sicher, dass die Forschung uns mitunter in unerwartete Richtungen lenkt, wo wir …«


  »Doktor«, unterbrach Bashir. »Es liegt mir fern, Ihre Entdeckung herunterzuspielen, aber wir sind aus einem bestimmten Grund hier zusammen. So vielversprechend Ihr Ansatz auch sein mag, muss ich Sie bitten, ihn ein andermal weiterzuverfolgen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er sah Pulaskis betretenes Nicken und nahm es als Ansporn, fortzufahren. »Sehr gut. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die J-Chromosomen in den Befruchtungszellen des thaans analysieren könnten. Gibt es Sequenzen im Meta-Genom, die sie restabilisieren, ohne ihre Kompatibilität mit den reparierten Eizellen der shen zu beeinträchtigen?« Er wandte sich zu Doktor Tovak um, der seinem fragenden Blick mit kühler Reserviertheit begegnete. »Doktor? Haben Ihre Untersuchungen brauchbare Daten ergeben?«


  Der Vulkanier aktivierte seine eigene Präsentation auf dem Monitor des Konferenzraumes. »In der Tat. Wie Sie gewiss erkennen, handelt es sich bei der Meta-Genom-Sequenz namens Aleph-Tau-Beta-neun-drei-acht-Sigma um ein äußerst wandlungsfähiges und opportunistisches Genmaterial. Es verbindet sich leicht mit mehreren Rezeptoren und stärkt oft jene Zellen, mit denen es sich vereint. Besondere Kompatibilität besteht zu synaptischem Gewebe, allerdings versteht es auch Gedächtnisstrukturen, sogenannte Engramme, nachzuahmen und zu ersetzen. Gleiches gilt für diverse ganglionische Fasern und einige Gewebearten im Hirninneren. Besonders ist die restorative Eigenschaft hervorzuheben, die es bei beschädigtem …«


  Bashir hob die Hand. »Was hat die Regeneration von Hirngewebe mit unserer Arbeit für die Andorianer zu tun?«


  »Gar nichts«, antwortete Tovak, schon bevor Bashir ausgeredet hatte. »Doch mein medizinisches Fachwissen umfasst die Behandlung kognitiver, mnemonischer und sensitiver Leiden im Bereich der Neurobiologie und Neurochemie. Daher habe ich mich zunächst auch diesen Aspekten des Meta-Genoms gewidmet.« Er schaltete auf eine neue Abbildung in seiner Präsentation um, eine größtenteils leere. »Ich habe versucht, meine Funde auf die Befruchtungszellen des chan anzuwenden, diesbezüglich aber noch keine Fortschritte vorzuweisen.«


  Bashir wurde wütend. Dennoch war er klug genug, sich auf keine Diskussion mit einem Vulkanier einzulassen. Stattdessen schluckte er seine schlechte Laune herunter und sah zu Doktor Lense. »Bitte sag mir, dass du etwas Relevantes beizusteuern hast.«


  »So in etwa.«


  »So in etwa?«


  »Im Meta-Genom findet sich eine fantastische chimärische Sequenz, die vielleicht der Schlüssel zu einem wahrlich universellen Impfstoff sein könnte. Und mit universell meine ich einen einzigen Stoff, mittels dessen alle Individuen sämtlicher Spezies – seien sie kohlenstoffbasiert oder nicht – immun für externe organische Krankheitserreger gemacht werden könnten, ohne das Risiko einer selbstzerstörerischen Autoimmunreaktion. Falls ich das Genom noch ein paar Wochen lang analysieren dürfte, könnte ich …«


  »… dieses Projekt komplett entgleisen lassen und die andorianische Spezies zum Tod verdammen.« Ein Wutlaut, irgendwo zwischen Seufzen und Knurren, kroch aus Bashirs Rachen. »Hat denn niemand von Ihnen meiner Anfrage zugehört?«


  Doktor Lemdock hob eine Schwimmhauthand. »Ich, Doktor.«


  Bashir erlaubte sich keine verfrühten Hoffnungen. Nicht ohne Beweise. »Ich höre.«


  Der Benzit atmete nebligen Dampf aus, streckte den Arm zum Tisch aus und aktivierte seinen eigenen Bericht. »Ich habe mich in meinen Studien auf die biochemische Zusammensetzung der Plazenta der andorianischen zhen konzentriert. Die zhen ist das einzige andorianische Geschlecht, das keinerlei Genmaterial zum Fortpflanzungsprozess beisteuert. Daher habe ich die Theorie aufgestellt, in der andorianischen Biologie sei das zhen-Genom so vielseitig wie nur möglich entwickelt.« Er zeigte nun eine Gegenüberstellung mehrerer andorianischer Zellen. »Von den vier Geschlechtern leiden die zhen am wenigsten unter Autoimmunstörungen und Allergien. Sie profitieren am leichtesten von Gewebe- und Organtransplantationen sowie von Blutspenden, weil die Zusammensetzung ihres Blutes stets dieselbe ist, unabhängig von ihrer individuellen Abstammung. Ihr Blut ist frei von Antigenen, und ihr Immunsystem ist darauf programmiert, alles andorianische Genmaterial als körpereigen anzunehmen.« Der Benzit aktualisierte die Bildschirmdarstellung um beschädigte Zellen. »Ich unterstütze Professorin zh’Thiins Hypothese, nach der eine der Ursachen der Fruchtbarkeitskrise in den Reaktionen des überaktiven Immunsystems liegt. Diese führten zu Genschäden im Uterus. Basierend auf meinen Erkenntnissen schlage ich daher vor, die Immunsysteme der drei anderen andorianischen Geschlechter an das der zhen anzugleichen.«


  Lense schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre eine Katastrophe. Zhen gehen besser mit Transplantaten und Transfusionen um, aber ihre Infektionsrate ist viel höher. Wenn Sie den anderen Geschlechtern ihr starkes Immunsystem nehmen, haben wir es anstelle von schwindender Fruchtbarkeit vielleicht bald mit einem speziesweiten Exodus aufgrund von viralen und bakteriellen Infekten zu tun.«


  Mit einem Mal sah Bashir die Forschungswege seiner Kollegen in neuem Licht. »Moment mal. Könntest du dein hypothetisches Universal-Impfmittel in eine Antigen-Therapie integrieren?«


  Lense’ weit geöffneten Augen war anzusehen, wie diese Idee sie begeisterte. »Ja … Ja! So könnten wir alle vier andorianischen Geschlechter diesbezüglich gleichstellen und gleichzeitig eine der Hauptursachen ihrer langfristigen Genschäden beseitigen. Dann würde sich das Problem in Zukunft nicht wiederholen.«


  »Und noch etwas«, warf Pulaski ein. »Die Telomer-reparierenden Gene, die ich isolieren konnte, helfen dem andorianischen Genom vielleicht dabei, sich eigenständig zu regenerieren.«


  »Exzellent. Jetzt kommen wir voran. Wir sollten uns sechs Stunden Schlaf gönnen. Dann treffen wir uns wieder und besprechen unsere nächsten Schritte.«


  Tovak nickte. »Ein sinnvoller Vorschlag.«


  Lemdock hob die Hand. »Ich habe eine Frage, Doktor. Verzeihen Sie, ich hätte sie vermutlich gleich zu Anfang stellen sollen, aber … Wessen Name wird zuoberst auf der Veröffentlichung stehen, wenn wir unsere Resultate publizieren?«


  Wie Marionetten, die von einem gemeinsamen Spieler gesteuert wurden, hoben Bashir, Lense, Pulaski und Tovak zeitgleich eine Braue und sahen Lemdock skeptisch an.


  »Ihnen ist schon klar, dass wir unsere Erkenntnisse nicht veröffentlichen dürfen?«, sagte Bashir vorsichtig. »Im Idealfall finden wir das Heilmittel und bringen es den Andorianern, noch bevor jemand von unseren Anstrengungen erfährt. Dann geben sie es als das ihre aus, damit uns hoffentlich niemand auf die Schliche kommt.«


  Der Benzit senkte enttäuscht die Schultern. »Dann wird man nie erfahren, dass wir es waren.«


  »Nicht, solange man uns nicht fasst«, brummte Lense.


  Ihr Sarkasmus weckte in Lemdock offenbar neuen Optimismus. »Dann besteht also Hoffnung!« Eilig trat er zur Tür, wo er abermals zu den anderen schaute. »Wir sehen uns in sechs Stunden!« Dann war er fort, unterwegs zu seinem Zimmer im Nordwestflügel.


  Lense stand neben Bashir und glotzte dem Benzit hinterher. Ihr Tonfall war tief und bitter. »Der bringt uns noch alle ins Militärgefängnis, oder?«


  »Wenn wir Glück haben.«


  Das entlockte Pulaski einen besorgten Blick. »Und wenn wir keins haben?«


  Bashir dachte an den schlimmstmöglichen Fall – den Albtraum, der über sie alle kam, falls Sektion 31 ihre Arbeit als Risiko für die Föderation einstufte – und seufzte. »Vertrauen Sie mir. Das wollen Sie gar nicht wissen.«


  Tag und Nacht waren gekommen und gegangen, und Jyri Sarpantha kauerte noch immer im Dickicht des Bestri-Forsts. Mehrere Stunden waren verstrichen, seit sie ein Treffen zwischen Bashir und seinen Kollegen hatte beobachten können. Eines, bei dem Bilder von Molekülen, Zellen und komplexe chemische Formeln gezeigt worden waren. Sie hatte pflichtbewusst alles dokumentiert, obwohl es ihr wenig sagte. Ihre Vorgesetzten waren aber für jede Information, die sie analysieren konnten, dankbar.


  Bleibt mir nur noch, im Dunkeln zu hocken, dachte sie.


  An Schlaf war nicht zu denken. Der felsige Boden war höchst unbequem, selbst an den weichsten Stellen. Außerdem hatte man ihr während der Ausbildung beigebracht, im Einsatz stets wachsam zu sein; wer unkonzentriert war, riskierte sein Leben. Sie musste die Bewegungen ihrer Zielpersonen im Auge behalten und gleichzeitig sichergehen, dass kein feindlicher Agent sie bemerkte.


  Auch Raubtiere stellten eine Gefahr dar. Auf Bajor gab es riesige Katzen- und Hundwesen, die einen nichtsahnenden Humanoiden binnen weniger Sekunden in Hackfleisch verwandeln konnten. In einem Wald voller mondloser Finsternis verlangte jeder knackende Zweig höchste Konzentration von Sarpantha.


  Die Mediziner schienen noch in ihren Gästezimmern zu sein, wo sie nach dem schier endlosen Arbeitstag schliefen. Vielleicht sollte ich etwas essen, bevor die Sonne aufgeht und alle wieder loslegen. Sie brauchte ihre Tasche nicht zu öffnen; sie wusste auch so, was übrig war: ein paar kleine Mahlzeiten, getrocknet und eingeschweißt, Trockenfrüchte, in Wegwerfbehältern portioniertes Wasser – keine halb vollen Kanister und keine zu volle Blase sollte ihre Tarnung gefährden – und eine Dose Raktajino.


  Sarpantha überlegte noch, welche Feldration sie aufreißen sollte, als das Komm-Gerät an ihrer Hüfte vibrierte. Die Nachricht auf dem Bildschirm war kurz und deutlich: KONFERENZ UMGEHEND BEENDEN, ALLE TEILNEHMER TÖTEN.


  So viel zum Abendessen.


  Die schlanke, umoperierte Silwaanerin steckte das Komm-Gerät weg und öffnete die Munitionstasche ihres Gepäcks. Dort befand sich ein backsteingroßer Klumpen Sprengstoff mit molekularem Zünder. Ein kurzer Test bewies ihr die Funktionalität des Zündgeräts, also schaltete sie es auf Stand-by. Dann hob sie den Kopf und besah sich die Gegend zwischen ihrer Position und dem Konferenzzentrum.


  Das Gelände war dicht bewaldet und überwiegend eben. Es gab ein paar Erdspalten und trockene Bachläufe, im Dunkeln kaum erkennbar, doch Sarpantha hatte sich ihre Lage bei ihren Erkundungsgängen so genau eingeprägt, dass sie nun keine Stürze befürchten musste. Die würden eher ihren Verfolgern gefährlich. Zum Glück muss ich auch nicht bis zum Zentrum. Das Runabout genügt.


  Das kleine Sternenflottenschiff stand neben anderen, noch kleineren Schiffen auf der weiten Lichtung neben dem Konferenzzentrum. Aufgrund seines vergleichsweise großen Warpantriebs und seiner Ladung Antideuterium-Treibstoff verhieß es die größtmögliche Explosion. Sarpantha musste  den Sprengstoff aber direkt neben den Antideuterium-Tanks anbringen, an der oberen hinteren Seite des Schiffes.


  Und das, ohne den Eindringlingsalarm des Zentrums zu aktivieren. Ihr biometrisches Störgerät konnte ihre Lebenszeichen verbergen und der Sicherheitssensorik vorgaukeln, sie sei ein großes Waldtier. Das gelang aber nur, solange sie niemand bemerkte. Ich muss zum Runabout, die Bombe legen und zurückkehren, bevor einer der Ärzte aus dem Fenster schaut und nach den Schiffen sieht.


  Von ihrem Versteck bis zum Runabout waren es etwa vierhundertfünfundzwanzig Meter. Auf offenem Gelände lief sie die in unter einer Minute, in derart dichtem Wald würde sie aber trotz guter Nachtsicht eher neunzig Sekunden benötigen. Falls sich die Sensoren des Konferenzzentrums täuschen ließen, würde kein Alarm erklingen; andernfalls wussten die Mediziner binnen zehn Sekunden von ihrem Kommen. Allerdings schliefen sie, und ihr Instinkt sorgte vielleicht dafür, dass sie zunächst die Sensoren überprüften, bevor sie sich der Dunkelheit außerhalb der Anlage widmeten. Bis sie den ersten Vorhang beiseitezogen, war Sarpantha möglicherweise schon wieder jenseits der Baumgrenze verschwunden.


  Einen Versuch ist es wert, entschied sie und streifte den Rucksack ab.


  Der Wind blies ihr ins Gesicht, während sie auf die Lichtung zulief, den Sprengsatz mit der Hand umklammernd. Bäume zogen vorbei, silbrige Linien im Schwarz, und ihre Schritte knirschten und knackten auf dem festen Grund. Sarpantha erreichte den breiten Grünstreifen, der das Konferenzzentrum umkreiste. Die Nacht blieb kühl und still. Keine Sirene erklang vom Gebäude aus, alle Fenster blieben dunkel.


  Geschickt und lautlos gelangte sie an die Seite des Runabouts, nutzte die Warpgondel als Kletterhilfe. Auf dem Dach des kleinen Schiffes angekommen, steckte sie die Bombe in eine schmale Lücke zwischen den zwei an der Außenhülle angebrachten Antideuteriumspeichern. Mit leisem Klicken dockte der Magnet an. Dann aktivierte sie den Zünder und stellte ihn auf zwei Stunden ein – mehr als genug Zeit für sie, den vereinbarten Ort zu erreichen und um schnellstmögliche Abholung zu bitten. Noch ein letzter Kontrollblick; der Timer hatte den Countdown begonnen.


  Mit leisem Schritt schlich sich Sarpantha fort, runter vom Runabout – und erstarrte beim Anblick einer blonden Frau in Sternenflottenuniform, die den Phaser auf sie richtete.


  »Öffnen Sie die Hände und heben Sie sie über den Kopf. Sie stehen unter Arrest.«


  Woher war sie gekommen? Hatte sie die ganze Zeit über gewartet? Sarpantha fehlte die Zeit, nach Antworten zu suchen; sie musste handeln. Den Blick fest auf die Menschenfrau gerichtet, streckte die Breen-Agentin ein letztes, verzweifeltes Mal den Arm nach dem Zünder aus.


  Bis sie ein orangefarbener Blitz blendete. Er kam aus dem Phaser.


  Wenig entzauberte einen neuen Tag für Ro Laren schneller als ein Zuständigkeitsdisput zwischen der Sternenflotte und dem bajoranischen Militär.


  Ein goldenes Schimmern und ein fast schon melodischer Klang erinnerten noch an den vergehenden Transportereffekt, als sie schon das Bement-Center und den umliegenden, majestätischen Bestri-Wald sah. Einzelne Strahlen der Spätvormittagssonne fielen durch das Dickicht der Bäume, und die warme Luft roch nach Blumen und feuchtem Boden. Die abgelegene Anlage, in der einst Vedeks inneren Frieden gesucht hatten, war nun von bewaffneten Uniformierten belagert. Auf jeden Sternenflottenangehörigen kamen etwa zwei Vertreter der Miliz, doch die Flotte hatte Nahkampfwaffen und modernste forensische Technik im Gepäck. Beides war der Ausrüstung der bajoranischen Truppen um mindestens zehn Jahre voraus.


  Sicherheitskräfte der Flotte hatten die Tiber umstellt, in und auf der eine Gruppe Forensiker ihrer Arbeit nachging. Die Militärangehörigen hielten diskret Abstand, beäugten die Teams der Sternenflotte aber, als wären sie Invasoren.


  Wo immer Ro hinsah, benahmen sich die beiden Gruppen zueinander wie Öl zu Wasser; sie vermischten sich nicht. Vor dem Eingang des Zentrums waren Lieutenant Commander Douglas und ein Major des bajoranischen Militärs in ein leises, angespanntes Gespräch vertieft. Wut lag in ihren Blicken und ihren ausgestreckten Zeigefingern.


  Ich gehe besser dazwischen, bevor Douglas noch einen Föderationsaustritt herbeiführt.


  Es gab keinen subtilen Weg, die beiden Streithähne zu trennen. Also drängte Ro sich zwischen sie und trieb die beiden so auseinander. »Was ist das Problem?«


  »Ihre stellvertretende Sicherheitschefin behindert meine Ermittlung.«


  Douglas schien bereit, ihm die Halsschlagader rauszureißen. »Diese Anlage untersteht der Sternenflotte.«


  »Ihre Befehlsgewalt endet, wo Bajors Atmosphäre beginnt.«


  Ro breitete die Arme aus, um zusätzliche Distanz zwischen die beiden zu bringen. »Das genügt! Mit wem spreche ich, Major …?«


  »Honn«, sagte der Offizier. »Major Honn Kero, Adjutant des Commanders, Rakantha-Provinz.«


  »In Ordnung, Major Honn. Ich habe die Genehmigung für diese Konferenz unterschrieben, und ich habe die Unterschrift Ihrer Vorgesetzten, darunter der Premierministerin, die uns das Zentrum und das Gelände überlassen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Captain.«


  »Dann sollten Sie auch wissen, dass die Sicherheit der Anlage für die Dauer der Abmachung eine Sache der Sternenflotte ist. Oder ist Ihnen der Teil der Vereinbarung irgendwie entgangen?«


  »Nein, Sir. Aber unserer Kenntnis nach wurde ein Spion der Breen auf bajoranischem Boden gestellt. Dadurch ist dies ganz klar eine Angelegenheit des bajoranischen Militärs.«


  Douglas erinnerte an eine gespannte Feder. »Einen Dreck ist es. Captain, die Spionin ist nicht hergekommen, um Bajors Rezept für perfekten Hasperat zu stehlen. Sie kam, um fünf der renommiertesten medizinischen Forscher der Föderation zu töten. Dies war ein militärischer Einsatz, und der verdient eine militärische Reaktion.« Sie trat auf Honn zu. »Und da ich die Spionin gestellt habe, beabsichtige ich auch, sie als Erste zu verhören.«


  Die Situation entspannte sich langsamer, als von Ro erhofft. »Wo ist die Agentin nun?«


  »Auf einem Shuttle«, sagte Douglas. »Unter Aufsicht auf dem Weg nach Deep Space Nine.«


  »Verstanden, Commander. Ich sehe sie drinnen.« Sie erstickte Douglas’ Protest mit einem strengen Blick im Keim. Als die Menschenfrau ins Konferenzzentrum trat, sah Ro wieder zu Honn. »Wir sind beide Soldaten, also sparen wir uns das Theater. Sie bekommen die Spionin nicht. Sie könnten Bajors Vertreter im Föderationsrat bitten, einen Auslieferungsantrag zu stellen, aber Sie hätten mehr Glück, in Quarks Bar Ihre Ersparnisse zu verdoppeln. Tun Sie sich selbst einen Gefallen, Honn: Gehen Sie heim.«


  Er kochte innerlich, das sah sie. Doch er hielt den Mund.


  Ro trat ebenfalls ins Gebäude, begrüßt von einer Wand aus kühler Luft. Douglas, die stellvertretende Sicherheitschefin, erwartete sie im Foyer. »Bringen Sie mich zu Bashir«, befahl Ro.


  »Hier entlang, Captain.« Douglas führte sie einen langen Korridor des x-förmigen Zentrums hinab, vorbei an Besprechungszimmern voller benutzter Teller, halb leerer Gläser und Stapeln von Padds. Das Chaos erinnerte Ro an die Kadetten-Lounges der Sternenflottenakademie während der Examenswochen.


  Am Ende des Korridors – und am Ende eines langen Konferenzsaales – saß Bashir in einem Sessel. Er wirkte, als habe er tagelang nicht geschlafen, und seine Aura aus markantem Duft suggerierte, dass auch seit seiner letzten Dusche einige Zeit verstrichen war. Die grauen Strähnen wirkten in ungewaschenem Haar noch grauer, und seine Uniform spiegelte seinen allgemeinen Zustand. Dennoch hob er den Kopf zum Gruß. »Guten Morgen, Captain.«


  Ro sah über die Schulter zu Douglas. »Lassen Sie uns allein.« Die Sicherheitsoffizierin verließ den Raum, die Tür ging zu. Bashirs Anblick machte Ro so zornig, dass ihr Ton leise, aber hart wurde, ein messerscharfes Flüstern. »Woran arbeiten Sie hier wirklich, Doktor?«


  »Wie ich in meinem Urlaubsantrag schrieb, soll eine neue Therapie …«


  »Hören Sie auf, mich zu belügen. Ich bin nicht dumm. Der Typhon-Pakt hätte vielleicht eine Spionin geschickt, um zu erfahren, was Sie und Ihre Freunde so treiben, aber wäre dies von keinerlei strategischer Relevanz, dann hätte er deswegen nicht versucht, die halbe Rakantha-Provinz zu vaporisieren.« Sie beugte sich vor, legte die Hände auf Bashirs Armlehnen und fixierte ihn im Sessel. »Sie führen etwas im Schilde. Etwas Großes. Und wenn es derart wichtig ist, muss ich darüber Bescheid wissen.«


  Ein qualvolles Lächeln. »Ich glaube, das würde uns beiden schaden.«


  Ihre Nase war kaum mehr eine Haaresbreite von seiner entfernt. »Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich erteile Ihnen hiermit einen direkten Befehl: Sagen Sie mir, woran Sie und Ihre Konferenzgäste arbeiten.«


  »Wir versuchen, das Volk Andors vor dem Aussterben zu bewahren.«


  »Und weshalb geht das nicht von der Station aus?«


  Er seufzte. »Weil es geheime Daten beinhaltet, die die Sternenflotte und die Föderation in ihrer grenzenlosen Weisheit für verboten erklärt haben. Daten, sollte ich hinzufügen, die unsere tholianischen Rivalen nur zu gern mit den Andorianern teilten.«


  Erinnerungen an geheime Berichte und Sicherheitsbesprechungen kamen Ro in den Sinn. Sie wich einen Schritt zurück, als ihr das Ausmaß von Bashirs jüngstem Fehltritt klar wurde. »Sagen Sie nicht, Sie experimentieren mit dem … Tut mir leid, wie hieß es noch gleich?«


  »Dem Meta-Genom.«


  »Richtig. Sagen Sie bloß nicht, Sie …«


  »Tun wir. Und wir machen unglaubliche Fortschritte.«


  Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, verbarg ihren Frust und ihren Zorn. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Ganz im Gegenteil. Wenn wir ein paar der kritischeren Sequenzen isolieren, können wir …«


  »Seien Sie still.« Ro rang mit sich, fühlte sich plötzlich von der Situation in eine Ecke manövriert. »Sie kennen mich, Julian. Ich scheue nicht davor zurück, Regeln zu brechen, um Ergebnisse zu erzielen. Aber dies ist keine, die sich brechen lässt. So etwas kann nur auf eine Art enden, das wissen Sie: mit einem Gerichtsverfahren und auf der Schnellspur zur Einzelzelle.«


  »Das war mir von Anfang an klar. Ich hatte gehofft, meine Aktivitäten geheim halten zu können, damit sie auf niemanden außer mich zurückfallen … aber ich scheine die Neigung zu haben, Komplizen anzuziehen.«


  Ro sah zum Monitor an der Wand neben der Tür. Die Gensequenzen, die Bashir und sein Team entworfen hatten, beeindruckten durch ihre komplexe Eleganz. Sie war keine medizinische Expertin, aber selbst sie erkannte, dass in diesem Konferenzzentrum etwas Gewaltiges Form annahm. Etwas, über das eine Einzelperson gar nicht richten konnte.


  Sie sah zu Bashir. »Wie lange brauchen Sie noch?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht Tage, vielleicht Wochen. Der Schlüssel …«


  »Ich verschaffe Ihnen so viel Zeit, wie ich kann.« Ihre Erklärung machte ihn sprachlos. »Falls jemand fragt, haben Sie und ich diese Unterhaltung nie geführt. Ich weiß nicht, woran Sie arbeiten.«


  »Verstanden.«


  »Aber merken Sie sich eines, Doktor: Wenn der Typhon-Pakt clever genug war, zu erkennen, dass Ihre kleine Versammlung einen genaueren Blick verdient, sieht irgendwer im Sternenflottenkommando das wahrscheinlich genauso. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis Ihre Rettungsmission zwangsbeendet wird.« Sie öffnete die Tür und warf ihm ihre Abschiedsworte über die Schulter zu. »Arbeiten Sie schnell.«


  VIERZEHN


  Es ist zu still, dachte Tenmei, als sie die Brücke der Defiant betrat. Sie hatte schon als Junioroffizierin die Nachtschicht auf diesem Schiff gestemmt und daher mit einer eher ruhigen Atmosphäre gerechnet – aber das hier war ruhiger als ruhig. Die Atmosphäre auf der Brücke war gruselig, wie in einer leeren Bibliothek oder einer Gruft. Weil wir an Deep Space 9 docken, erinnerte sie sich. Deshalb waren alle Konsolen dunkel und nur der Sitz in der Mitte bemannt.


  Dank des Teppichs auf dem Brückenboden hörte der Ensign im Kommandosessel Tenmei erst näher kommen, als sie danebenstand. »Argh!«, keuchte die junge Frau mit dem magentafarbenen Haar und sprang auf.


  Tenmei streckte eine Hand aus. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Kein Problem, Sir«, sagte der Ensign mit leichtem Südstaatenakzent. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Eigentlich bin ich hier, um etwas für Sie zu tun. Wie heißen Sie?«


  »Crosswhite, Sir. Ensign Rhylie Crosswhite.«


  Sie fasste Crosswhite an der Schulter und führte sie weg vom Kommandantensessel. »Ensign, ich bin hier, um Sie für den Rest der Gamma-Schicht freizustellen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich übernehme die Nachtwache für Sie.«


  »Aber mein Befehl …«


  »… von Colonel Cenn lautet, das Kommando zu halten, bis Sie jemand ablöst. Genau das mache ich hiermit, Ensign. Ich löse Sie ab und übernehme die Verantwortung für das Schiff.«


  Tenmeis freundliches Angebot sorgte dafür, dass Crosswhite das Gesicht in Falten der Verwirrung legte. »Sir? Geht es bei der Gamma-Wache nicht darum, dass Junioroffiziere buckeln und Übeltäter büßen?«


  »Was soll das heißen, Ensign? Meinen Sie, ich sei gekommen, um Regeln zu verletzen?«


  »Nein, Sir. Das würde ich nie …«


  »Glauben Sie, ich habe nicht genug gebuckelt? Ich bin seit neun Jahren auf diesem Schiff.«


  »Natürlich, Sir! Es ist nur … Ich meine, ich wurde erst vergangenen Monat hierher versetzt, also warum …«


  »Ensign, mit das Wichtigste, was Sie lernen müssen, ist, nicht ›Warum?‹ zu fragen, wenn Führungsoffiziere Ihnen einen Gefallen tun. Die korrekte Reaktion lautet ›Danke, Sir‹, und dann verschwinden Sie, bevor derjenige noch seine Meinung ändert. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, Ensign?«


  »Ja, Sir! Danke, Sir!« Noch immer verblüfft, aber lächelnd eilte Crosswhite durch die Tür im hinteren Brückenbereich und zum nächstbesten Turbolift.


  Noch mal so jung sein, dachte Tenmei. Sie schloss die Zugänge zur Brücke und versiegelte sie mit ihrem Kommandocode. Dann wandte sie sich um und trat zur vorderen Konsole, die das Steuer und die Ops-Aufgaben des Schiffes kontrollierte. Einige sanfte Berührungen der schwarz glänzenden Oberfläche später erwachte die Eingabeschaltfläche zu farbenfrohem Leben. Energetisches Summen und die zarte Musik von Bestätigungssignalen hallten durch die Brücke.


  Tenmei trat um die Konsole herum, ging vor ihr auf die Knie und zog ein Allzweck-Schallwerkzeug aus einer Tasche ihrer Uniformjacke. Mit diesem konnte sie die äußere Ummantelung der Konsole schnell lösen. Das Innere war ein Irrgarten aus isolinearen Chips, ODN-Kabeln und Plasmarelais-Kondensatoren.


  Das Schallwerkzeug in der Hand, drehte sie den Oberkörper zur Seite und streckte ihren Arm in einen schmalen Spalt im Konsoleninneren. Aus dem Gedächtnis navigierte sie ihre Finger zu einem Verbindungsknoten tief im Irrgarten, dem Ziel ihrer Suche. Mit langsamen, präzisen Bewegungen und ihrem kleinen Finger platzierte sie das Werkzeug dort. Es aktivierte sich mit einem angenehmen, gleichmäßigen Summton.


  Und los geht’s …


  Pulaski saß am Fenster und stellte sich vor, sie könne den Wald außerhalb des Bement Centers sehen, doch die Nacht war längst hereingebrochen. Die Scheibe zeigte ihr nur noch ihr eigenes, unscharfes Spiegelbild. Pulaski war müde – nein, das traf es nicht; sie war wach, aber ausgelaugt. Das Anasomazin, das sie sich vor Stunden in die Halsschlagader gespritzt hatte, schärfte ihre Sinne und nahm ihr die neurochemischen Folgen ihres Schlafmangels, der inzwischen einhundertsieben Stunden andauerte. Aus medizinischer Sicht musste sie nicht schlafen gehen. Aus praktischer Sicht sollte sie aber keinesfalls mehr arbeiten. Sie und die anderen starrten seit knapp einer Woche auf dieses Meta-Genom, und allmählich verloren sie den Blick fürs große Ganze. Sie sahen die Bäume, aber nicht mehr den Wald.


  Doktor Lense betrat den Raum durch eine offen stehende Tür. Pulaski sah, wie das Spiegelbild der jüngeren Frau zum Replikator trat und über diesem mit der Stirn gegen die Wand klopfte. »Sodawasser mit einem Orangenscheibchen, kalt.« Das kohlensäurehaltige Getränk erschien in einem Wirbel aus Licht und begleitet von einem Geräusch, als würde eine winzige Dampforgel schnell an- und ausgeschaltet. Lense nahm das vor Kondenswasser glänzende Glas und trug es zu dem Lehnsessel neben Pulaski. Ächzend ließ sie sich darin nieder. »Wenn ich noch eine Sekunde lang an das Meta-Genom denke, werde ich verrückt.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah sekundenlang zur Decke. »Bitte. Jetzt bin ich’s.«


  »Mehr gehört nicht dazu? Dann hatte ich letzten Dienstag ganz sicher einen psychotischen Anfall.«


  »Heute ist Dienstag.«


  Pulaski glaubte es gern. Wenn man so lange aufblieb, verschwammen die Tage. »Wie steht’s um Sie?«, fragte sie Lense.


  »Ich weiß jedenfalls noch, welcher Tag heute ist.« Sie entkräftete die Attacke schnell. »War nur Spaß. Wenn ich ehrlich sein soll: Ich kann kaum noch geradeaus gucken. Mein Geist ist klar, mein Blick ist am Ende.«


  »Dito.« Stille Verzweiflung ließ Pulaski den Kopf gen Replikator drehen. »Vielleicht sollte ich mir ein Getränk mit Elektrolyten und Antioxidantien gönnen. Ein Kaltstart für meinen Körper. Mal wieder.«


  Lense nippte an ihrem Glas. »Nur zu. Wenn wir erst in Haft sind, haben wir Zeit genug zum Schlafen.« Sie blinzelte ihrem verschwommenen Spiegelbild entgegen. »Machen wir einen Fehler? Es klang alles so heroisch, als wir angefangen haben, aber jetzt erinnere ich mich nicht mehr.«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Ich würde gern glauben, wir träten für etwas … etwas Wichtiges ein? Ethik? Andor? Wissenschaft? Was es auch ist, ich hoffe, es ist die Sache wert.«


  »Ich habe nur Angst, dass niemand mehr auf unsere großen Ideen und schicken Worte hört, wenn sich erst die Politik einmischt. Dann wird’s nur noch Leute geben, die ›Verrat!‹ brüllen. Und niemand achtet mehr auf die Hintergründe. Die blenden sie dann aus.«


  »So funktioniert das im Universum. Ich bin mit den besten Absichten hierhergekommen, genau wie wir vermutlich alle. Und ich fürchte mich davor, dass es vielleicht niemanden schert. Falls Bashir recht hat und wir erfolgreich sind, wollen uns Flottenkommando und Föderationsrat vielleicht Orden aufdrängen – bis sie herausfinden, wie wir es gemacht haben. Dann werden sie sich auf uns stürzen. Dann wird’s hässlich.«


  Angespannte Stille kehrte zwischen ihnen ein. Lense war nachdenklich. »Und wenn alles nach Plan verläuft? Angenommen, wir finden das Heilmittel, und Bashir spielt es seinem Freund auf Andor zu. Das wäre eine der größten Nachrichten des Jahrhunderts. Glauben wir wirklich, niemand kommt je dahinter, dass wir damit zu tun hatten? Was, wenn es erst in einigen Jahren publik wird und alles wie eine Vertuschung wirkt?«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht!« Brandneue Schreckensszenarien entsponnen sich aus dem grauen Wollknäuel von Pulaskis leidgeplagter Fantasie. »Verschwörungstheoretiker würden uns vorwerfen, wir hätten eine geheime Sternenflottenmission ausgeführt, um Einfluss auf die andorianische Politik zu nehmen.«


  »Viel zu optimistisch.« Lense schüttelte den Kopf. »Die Spinner werden behaupten, wir hätten hier ein geheimes Genlabor betrieben, um die Andorianer in eine VFP-Version der Jem’Hadar zu verwandeln, in Kriegersklaven, die wir heimlich kontrollieren, indem wir ihnen etwas ins Trinkwasser tun.«


  »Sind Sie sicher, dass der Replikator Ihnen nichts in Ihr Getränk gemischt hat?«


  »Ich meine es ernst«, beharrte Lense. »Ich rede nicht von vertrauensvollen Nachrichtenquellen wie dem FND oder INS. Ich rede von den kleinen Sendern. Den Verrückten mit Vid-Visors und öffentlichem Netzzugang.«


  Pulaski wischte Lense’ Paranoia beiseite. »Die Sorte hat es immer schon gegeben, Elizabeth. Wir dürfen nicht vor gewagten Aufgaben kneifen, weil irgendein Bescheuerter uns lächerliche Lügen anhängen könnte.«


  Ihr Protest entlockte Lense ein schwaches Lachen. »Diese Bescheuerten machen mir keine Sorgen. Mir geht es um die, die uns die Wahrheit anhängen könnten – und sei es unabsichtlich.«


  »Sie wussten, wie riskant dieser Job sein würde, als Sie ihn angenommen haben.«


  »Korrekt. Ich habe nur leider vergessen, das meiner siebenjährigen Tochter zu erklären.« Lense leerte ihr Glas in drei schnellen Schlucken und hielt sich eine Faust an die Lippen, um ein Aufstoßen zu unterdrücken. Dann stand sie auf und streckte sich. »Nichts gegen Ihre Gesellschaft, aber ich muss mir ein dickes Kissen suchen gehen, in das ich für ein paar Minuten schreien kann, bis ich meinen Frieden finde.«


  Pulaski deutete in Richtung des Büroflügels. »Versuchen Sie’s im Büro des Managers. Hat Julian nicht gesagt, es sei schalldicht?«


  »Gut zu wissen.«


  Lense trat zur Tür – mit schweren, steifen Schritten – und hielt an, als Lemdock auf der Schwelle erschien. Der Benzit prallte so ungeschickt gegen den Rahmen, dass sein Dampfspender umkippte. »Kommen Sie!«, keuchte Lemdock. »Schnell!« Er stolperte rückwärts, die Hände nahezu flehentlich nach Lense und Pulaski ausgestreckt. Dann rannte er weiter.


  Neugierig geworden, stand Pulaski auf und folgte ihm. Lense begleitete sie. Sie sagten kein Wort. Vielleicht wollen wir einander keine zu großen Hoffnungen machen, dachte Pulaski.


  Lemdock führte sie zu dem großen Konferenzraum, der für Bashir reserviert war. An der offenen Tür wartete Tovak, die Arme vor der vulkanischen Brust verschränkt. Seine Miene war von ausdrucksloser Härte. Pulaski, Lense und Lemdock traten hinter ihn und sahen über seine Schulter hinweg zu dem virtuellen Gen-Modell, das Bashir gerade konstruierte.


  »Was hat er entdeckt?«, flüsterte Lense voller optimistischer Ungeduld.


  Tovak schien nicht willens oder unfähig, den Blick von Bashirs Arbeit abzuwenden. Sein Tonfall war voller Respekt. »Die Antwort.«


  Lense und Pulaski wechselten einen freudig-ungläubigen Blick. Pulaski betrachtete das Gen-Modell vor Bashir genauer, dann sah sie zu Tovak auf. »Sie meinen …?«


  »Sofern ich mich nicht sehr irre … hat Doktor Bashir soeben ein stabiles neues Genmodell für die andorianische Spezies entwickelt.«


  FÜNFZEHN


  So viele Personalevaluationen auf einmal habe ich noch nie gesehen. Die Abteilungsleiter von Deep Space 9 hatten sich bis zum letztmöglichen Termin Zeit gelassen, ihre Mitarbeiteranalysen einzureichen. Dank der durch Baccos Ermordung entstandenen Verzögerungen lief die ganze Station ihrem ohnehin nicht gerade entspannten Zeitplan hinterher. Ro Laren hatte sogar bereits erwogen, wieder religiös zu werden und die Propheten anzubeten; sie hoffte, Bajors Götter würden sie erhören und ihr Leben beenden, bevor sie über zweitausend Paraphrasierungen von »leistet erwartbar gute Arbeit« abnicken musste.


  Wo sollte sie anfangen? Bei den Ingenieuren? Deren Berichte waren immer besonders trocken und einschläfernd. Die Hälfte der Wörter, die Ingenieure benutzten, gab es eigentlich gar nicht. Dessen war sich Ro fast sicher. Sie erfanden sie nur, um ihre Unterlagen mit bedeutungsleeren Phrasen und Akronymen zu füllen.


  Bei den Medizinern, dann? Im Vergleich zu deren Fachsprachen-Kauderwelsch wirkten die Ingenieurberichte geradezu lesbar. Führungsabteilung? Die Aussicht auf dreihundertvierundachtzig Junioroffiziere, die schrieben, ihrer Meinung nach hätten sie außergewöhnliche Führungsqualitäten und verdienten eine Beförderung, ließ Ro beinahe sehnsüchtig an Suizid denken. Also die Sicherheitsabteilung. Deren Berichte enthielten wenigstens mitunter lustige Geschichten über die Angehörigen anderer Abteilungen und deren diverse Fehltritte.


  Sie hatte sich die Evaluationen der Stationssicherheit gerade auf ihr Padd gerufen, da verhieß ein Piepsen aus den Deckenlautsprechern eine, wie sie hoffte, interessante Ablenkung. Colonel Cenns Stimme erklang, laut und klar. »Captain, wir haben eine Subraumnachricht oberster Priorität für Sie. Sie stammt vom amtierenden Föderationspräsidenten Ishan Anjar.«


  Ro versuchte, ruhig zu bleiben, biss aber die Zähne zusammen, spannte die Muskeln an und ballte die linke Hand zur Faust. Sie war Ishan Anjar nie begegnet, auch wenn sie beide im letzten Jahrzehnt des bajoranischen Widerstands gegen die Besatzer von Cardassia aktiv gewesen waren. Das Einzige, was ihr über den Mann bekannt war, war sein Ruf. Ishan hatte sich angeblich nie etwas zuschulden kommen lassen, doch wo immer Ro seit der Befreiung seinen Namen gehört hatte, war er von geflüsterten Behauptungen begleitet worden. Behauptungen über Hinterzimmer und heimliche Deals.


  Ishan war die politische Karriereleiter so schnell hinaufgestiegen, dass sein Volk ihn kaum hatte kennenlernen können. Für einige Bajoraner war mit seiner Wahl in den Föderationsrat seine Karriere zu Ende gewesen. Doch Ishans Talent für verblüffende Wendungen hatte ihn vorübergehend an die Spitze der Föderation manövriert – eine Position, die er in wenigen Monaten zu festigen gedachte. Inzwischen feierten ihn die meisten Bajoraner als Helden, als erfolgreichen Sohn der Heimat. Ro nicht. Für sie war er bloß ein weiterer Politiker, der ihren ohnehin schon lausigen Tag verschlechtern wollte.


  Sie stand auf, trat in die Mitte des Raums und sah zu dem Monitor in der ihrem Schreibtisch gegenüberliegenden Wand, gleich über dem Sofa. »Stellen Sie ihn durch, Colonel.«


  Die Zeichnung von Deep Space 9, die normalerweise auf dem breiten Bildschirm prangte, verschwand, ersetzt durch das Gesicht des Übergangspräsidenten Ishan. Einige Icons in der unteren linken Bildecke bestätigten, dass der Subraumkanal verschlüsselt und sicher war, während die Anzeigen unten rechts Ro informierten, dass es auf der Station zwar Morgen war, an Ishans Aufenthaltsort nahe Betazed, wo er gerade Wahlkampf betrieb, aber späte Nacht.


  Ishans ernstes Gesicht war von dunklem, mit stahlgrauen Strähnen durchsetztem Haar gekrönt. Seine Nasenhöcker waren klein, und der Blick, mit dem er Ro musterte, vermochte wahrscheinlich nahezu jeden Gesprächspartner zu verunsichern.


  »Captain Ro. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, wenn ich gleich zur Sache komme.«


  »Nur zu, Sir.«


  »Was ist der Zweck von Doktor Julian Bashirs medizinischer Konferenz auf Bajor?«


  Ros Nackenhaare stellten sich auf. Das kann der nicht wissen, dachte sie. Bitte nicht. »Laut seinem Urlaubsantrag arbeitet er an neuen Therapien für das Kalla-Nohra- und das Pottrik-Syndrom«, sagte sie, auch um Zeit zu gewinnen.


  Ishan hielt ein Padd in die Höhe. »Ich kenne den Text. Ich habe ihn hier.« Dann warf er das Padd beiseite. »Ich habe aber außerdem den Bericht der Sternenflottensicherheit, laut dem Ihre Leute einen Spion der Breen festgesetzt haben, der vor vier Tagen versuchte, das Konferenzzentrum zu sprengen.«


  »Unsere Befragung der Breen-Agentin dauert noch an, Sir.«


  Ein Tellarit beugte sich ins Bild und flüsterte Ishan etwas ins rechte Ohr. Prompt kniff der Interimspräsident die Lider enger zusammen. »Captain, man macht mich gerade darauf aufmerksam, dass Doktor Bashir Kontakt zu einem Andorianer pflegt, wahrscheinlich zu seinem ehemaligen Besatzungskollegen Thirishar ch’Thane, über geheime Diplomatenkanäle der Ferengis. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, forscht ch’Thane mit Professorin zh’Thiin am Shedai-Meta-Genom. Weil Bashir nun vier unserer führendsten Genmediziner zu einer Konferenz versammelt hat, deren Zeitplan nie publiziert wurde, sehe ich mich zu der Annahme verleitet, dass er und seine Mitstreiter heimlich zur andorianischen Fruchtbarkeitskrise forschen. Und dazu wären sie nicht in der Lage, hätten sie nicht Zugriff auf geheime Daten über das Meta-Genom.«


  Ro wusste, wie vorsichtig sie agieren musste. Die Grenze zwischen unkonkreten Äußerungen und Lügen war nur sehr schmal, erst recht im Angesicht des Föderationspräsidenten. Ganz egal, was sie persönlich von dem Mann hielt, seinem Amt war sie verpflichtet. »Sir, haben Sie konkrete Beweise für ein solches Fehlverhalten seitens Doktor Bashirs und seiner Kollegen?«


  »Dies ist kein Gerichtshof, Captain. Ich reagiere auf eine meiner Ansicht nach glaubhafte Bedrohung der Föderationssicherheit. Falls Bashir und die anderen am Meta-Genom arbeiten und der Typhon-Pakt darüber ausreichend informiert ist, um einen Sabotageakt zu versuchen, besteht die reelle Chance, dass der Pakt sich zu gewaltigen Zerstörungen hinreißen lässt, um sie aufzuhalten. Noch erschreckender ist die Möglichkeit, eine andere interstellare Macht könnte die Daten stehlen und sie verwenden, um ein Grauen zu ersinnen, das unsere Vorstellung sprengt. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  Er hatte recht, und das widerte sie an. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  »Nehmen Sie sich ein Sicherheitsteam der Sternenflotte. Reisen Sie nach Bajor und finden Sie heraus, woran man dort arbeitet. Falls es das Meta-Genom ist – oder die andorianische Krise im Allgemeinen –, machen Sie dem ein Ende, indem Sie alle Beteiligten umgehend und bis auf Weiteres verhaften.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie fertig sind. Danke, Captain.« Er trennte die Verbindung. Auf dem Bildschirm erschien kurz das Föderationsemblem, dann wieder die gezeichnete Raumstation.


  Ro trat aus ihrem Büro. Auf dem Weg zum Turbolift rief sie Cenn ihre Anweisungen zu. »Blackmer und Douglas sollen mich in fünf Minuten an der Rio Grande treffen. Mit einem bewaffneten Sicherheitstrupp. Wir fliegen nach Bajor.«


  Die Atmosphäre im Raum war elektrisierend. Bashir beugte sich zu dem dreidimensionalen und vergrößerten Modell des andorianischen Genoms vor, das er entworfen hatte. Seine vier Kollegen standen hinter ihm und bewunderten seine Arbeit aufmerksam.


  »Wie Sie sehen«, sagte Bashir, während er eine neue Simulation startete, »bleiben die Befruchtungs- und Integrationsparadigmen stabil, ganz egal, welcher Region und ethnischen Varianz die von uns hinzugegebenen Gene entstammen. Selbst Zwillingsschwangerschaften sollten gesund und stabil verlaufen.«


  Vor Erstaunen hellte sich Pulaskis sorgenvolle Miene auf. »Verkaufen Sie Ihre Arbeit nicht unter Wert, Doktor. Sie haben mehr getan, als das Fruchtbarkeitsproblem zu stabilisieren. Sie haben über drei Dutzend bekannte Erbdefekte eliminiert, indem Sie das schwächste Chromosom des Genoms ersetzt haben.«


  »Bemerkenswert«, sagte Tovak. »Wie ich sehe, sind Sie meinem Vorschlag bezüglich des Fehler korrigierenden Gens gefolgt. Das sollte das rezessive Gen dauerhaft unterdrücken, aus dem das Problem vor über tausend Jahren entsprungen ist.«


  Bashir nickte. »Ein höchst inspirierender Vorschlag, Doktor.« Er sah zu seinen Kollegen. »Sie alle haben wertvolle Hilfe geleistet. Dank Ihrer Anstrengungen können wir die Fruchtbarkeitsprobleme der Andorianer nicht nur heilen, wir können ihre Lebensdauer verlängern, ihren Intelligenzdurchschnitt erhöhen und sie gegen zahlreiche Krankheiten immunisieren, die sie seit Jahrhunderten plagen.« Obwohl er todmüde war, fühlte er sich federleicht. »Das hier ist vielleicht die größte Leistung meiner Karriere.«


  Lense legte ihm die Hand auf die Schulter. »Meiner auch.« Lemdock und Pulaski klopften ihm auf den Rücken. Tovak würdigte ihn, indem er das Kinn ein wenig senkte.


  Doch der feierliche Moment wurde vom Rhythmus schwerer Schritte unterbrochen, die draußen aus dem Korridor drangen. Bashir schaltete den holografischen Projektor aus, dann den Computer des Runabouts. Mit kalter Resignation begegnete er den sorgenvollen Blicken seiner Freunde. »Wir wussten, dass es so kommen würde.« Er trat zwischen die anderen und die Tür des Konferenzraumes, strich sich die Uniform glatt. Sekunden später glitt die Tür auf, und ihre Gäste trafen ein.


  Zehn Sicherheitsleute der Sternenflotte betraten den Raum und kreisten die fünf Ärzte ein. Niemand zog einen Phaser, doch jeder hatte die Hand auf dem Griff seiner Waffe, war reaktionsbereit.


  Als Letztes folgten Sarina Douglas, Captain Ro und der Sicherheitschef von Deep Space 9, Lieutenant Commander Jefferson Blackmer. Ros Gesicht war zorngerötet. Douglas sah peinlich berührt aus, und der Sicherheitschef hatte ein undeutbares Pokerface aufgesetzt. Der Captain richtete seinen Zorn auf Bashir. »Sie neigen wirklich dazu, sich Ärger einzuhandeln, Doktor.«


  »Ich betrachte es als Talent.«


  »Ich nicht. Möchten Sie mal raten, was uns hierher führt?« Die Frage war offenkundig rhetorisch gemeint. Bashir beantwortete sie angemessen, indem er schweigend abwartete, bis Ro fortfuhr. »Der Interimspräsident persönlich hat mir befohlen, Sie zu verhaften und Ihre Arbeiten zu beschlagnahmen.«


  »Haben Sie ihm gesagt, woran wir arbeiten?«, schoss Elizabeth Lense zurück.


  »Er scheint eine recht genaue Vorstellung zu haben.« Ro warf Bashir einen Blick zu, der durch Raumschiffhüllen schneiden konnte. »Und genau deswegen habe ich Sie auch vor vier Tagen gewarnt.« Einen Moment lang schloss sie die Augen und hielt sich eine Hand an die Stirn, als leide sie unter brutalen Kopfschmerzen. Dann wandte sie sich an Blackmer. »Jeff? Sichern Sie die Computer – alles: jedes Padd, jeden Konferenzraumspeicher, jeden isolinearen Chip und alle Kerne der Shuttles, auch der Tiber. Errichten Sie Transporterblocker darüber, und richten Sie Cenn aus, er soll mit der Defiant kommen und alles abholen. Sobald wir damit fertig sind, informiere ich das Flottenkommando.«


  »Aye, Sir.« Blackmer bedeutete den übrigen Offizieren, loszulegen. Die Leute mit den senffarbenen Uniformkragen begannen, die Ausrüstung und Speichermedien der Mediziner einzusammeln.


  Ro trat dicht an Bashir heran. »Haben Sie auch nur eine Ahnung, was Sie hier angerichtet haben, Doktor?«


  »Ja, die habe ich. Wenn hier jemand das große Ganze nicht erkennt, Captain, dann Sie.«


  »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  »Wir haben das Heilmittel, Captain. Wir haben es entdeckt!« Es war ihm ein nutzloser und doch kleiner Trost, zu sehen, wie Ro bei dieser Enthüllung zusammenzuckte. »Ganz recht. Ausgehend von zh’Thiins Arbeiten der vergangenen drei Jahre konnten wir die Daten mit Sequenzen des vollständigen Meta-Genoms ergänzen … Wir haben die andorianische Fruchtbarkeitskrise beendet. Sie haben Blackmer soeben befohlen, Andors einzige Überlebenschance wegzusperren.«


  Ihr kantig-schönes Gesicht erblasste, als sie die Wahrheit zu begreifen begann. Dann wurden ihre Lippen schmal, und Falten der Entschlossenheit erschienen auf ihrer Stirn. »Das macht keinen Unterschied mehr. Wir haben den ausdrücklichen Befehl, Sie alle zu verhaften.«


  »Glauben Sie, Präsidentin Bacco hätte dasselbe angeordnet?«


  »Bacco ist tot, Doktor. Was sie getan hätte, zählt nicht mehr.«


  Bashirs Pulsschlag wurde schneller, als er sah, wie die Sicherheitsoffiziere die Früchte seiner Arbeit forttrugen und das Computernetz des Konferenzzentrums herunterfuhren. »Das ist Wahnsinn! Lassen Sie mich wenigstens mit Ishan sprechen.«


  Die Reaktion des Captains war mit »ungläubig« noch harmlos umschrieben. »Was sollte das bringen?«


  »Wenn er erst sieht, dass wir nicht mehr von Theorien reden, erkennt er vielleicht auch den Nutzen dessen, was wir getan haben! Mit dem Heilmittel könnten wir das Wohlwollen der Andorianer zurückgewinnen und den Typhon-Pakt auf Distanz halten.«


  Ro neigte den Kopf. »Das klingt gar nicht so unsinnig.«


  »Ist das ein Ja, Captain? Lassen Sie mich mit Ishan sprechen, bevor Sie uns die Stecker ziehen.«


  »Nein, das hier ist vorbei. Aber ich lasse Sie mit ihm sprechen, bevor ich Ihren Flug in die Einzelhaft buche.«


  »Zu gnädig.«


  »Sie kennen mich: Ich bin nun mal ein Weichei.« Ro trat zur Tür, wo sie neben Blackmer anhielt. »Behalten Sie ihn hier, während ich einen Kanal zu Ishan öffne.«


  Blackmer sah zu Bashir, dann zu Ro. »Ist das wirklich eine gute Idee?«


  »Warum nicht? Kann es noch schlimmer werden?« Der Captain deutete anklagend auf Bashir. »Sorgen Sie bloß nicht dafür, dass ich bedaure, das gesagt zu haben!«


  SECHZEHN


  »Was gibt Ihnen das Recht, meine Anordnungen zu hinterfragen, Doktor?«


  Auf dem überlebensgroßen Monitor wirkte Ishan älter und ausgelaugter als in den Nachrichtensendungen. Dicke, dunkle Ringe lagen unter den Augen des Interimspräsidenten, und in seinem dunklen Haar waren Strähnen, so grau wie Mondgestein. Trotz aller sichtbaren Defizite verströmte er aber stählernen Willen und geringe Geduld.


  »Bei allem Respekt, Herr Interimspräsident: Als Mediziner bin ich in manchen Fällen mehr dem hippokratischen Eid und meinem Gewissen verpflichtet als dem Gesetz.«


  Seine aufrichtige Antwort befeuerte Ishans Zorn weiter. »Sind Sie also der Meinung, als praktizierender Arzt stünden Sie über dem Föderationsgesetz? Oder seien nicht an Befehle gebunden?«


  »Keineswegs, Sir.« Er sah kurz zu Boden, sammelte seine Gedanken, und atmete tief durch. Er spürte die Anspannung von Ro, Blackmer und Douglas, die an der Seite des Konferenzraumes standen und sein Gespräch mit dem vorübergehenden Regierungsleiter der VFP verfolgten. »Ich versuche nur zu erklären, dass mein Handeln nicht dem Wunsch entsprang, der Föderation zu schaden. Es ist das Produkt meines Schwurs, immer und überall das Leben zu verteidigen.«


  Ishan kniff die Lider enger zusammen. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Doktor, aber haben Sie nicht auch der Sternenflotte und der Föderation einen Schwur geleistet?«


  »Ja, Sir.«


  »Und wie rechtfertigen Sie es, den einen zugunsten des anderen zu brechen?«


  »Sir, meiner Ansicht nach breche ich keinen von ihnen. Wenn Sie mich anhören wollen, kann ich Ihnen hoffentlich aufzeigen, dass meine Taten dem Wohl von Sternenflotte und Föderation zuträglich sind.«


  Der skeptische Bajoraner verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin gespannt.«


  »Erstens, Sir, und vor allem anderen: Wir tun das Richtige.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Hier geht es nicht um Hypothesen, Sir! Das Leben von echten Wesen steht auf dem Spiel! Die andorianische Spezies steht unmittelbar und bald auch unwiderruflich vor dem biologischen Exitus. Es wird Zeit, unseren Groll über ihren Austritt hinter uns zu lassen und ihnen das Heilmittel zu geben.«


  Ishan schüttelte den Kopf. »Mein Stab und ich haben das bereits besprochen. Andor hat die Föderation verraten, indem es sie verließ, und es verriet sie erneut, als es Vertragsverhandlungen mit dem Typhon-Pakt begann. Wir dürfen nicht den Anschein erwecken, derartiges Verhalten mit Zugeständnissen zu belohnen. Das wäre eine Einladung an alle Mitgliedswelten, uns ihrerseits mit Austrittsabsichten zu erpressen.«


  »Das Meta-Genom wurde auf Andor einzig und allein zum Politikum, weil wir die Daten geheim gehalten haben und die Tholianer es wussten. Seitdem profitieren die Tholianer von ihrer Kenntnis des Meta-Genoms und nutzen diese, um unseren politischen Einfluss über Andor zu verringern und den ihren zu stärken. Wenn wir das Heilmittel aber herausgeben, freimütig und ohne Bedingungen …«


  »Dann gäben wir dem Typhon-Pakt eine Blaupause des kompletten Meta-Genoms. Wir wissen nicht sicher, ob die Tholianer diese bereits besitzen.«


  »Nein, Sir, das täten wir nicht. Das Heilmittel enthält bloß einen winzigen Teil des kompletten Meta-Genoms. Mein Team und ich haben die nötigen Segmente isoliert und die restlichen Daten zum Meta-Genom bereits wieder von unseren Speichern gelöscht.« Bashir hielt kurz inne, während Ishan sich diese Aussage von jemandem außerhalb seines Blickfelds bestätigen ließ. »Das Mittel würde keines der zahllosen übrigen Geheimnisse des Meta-Genoms gefährden. Genauso wenig wie ich und mein Team es noch können.«


  »Ich und viele andere Personen wissen wirklich zu schätzen, wie bemüht Sie waren, den Schaden zu begrenzen, den Ihr kleines Abenteuer verursachte, Doktor. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass Sie die Sicherheit der gesamten Föderation für das Wohl eines Planeten riskiert haben, der nicht einmal mehr Mitglied ist.«


  Bashir wählte bewusst dieselbe Formulierung wie Ishan. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Sir, aber meines Wissens sind noch immer knapp einundvierzig Andorianer auf anderen Welten Föderationsbürger, und etwa hunderttausend weitere sind loyale Angehörige der Sternenflotte. Haben sie dieses Mittel nicht verdient?«


  Das Gesicht des Übergangspräsidenten wurde rot, und Wutfalten erschienen auf seiner Stirn. »Dies ist kein semantisches Spielchen, Doktor. Wenn wir das Heilmittel ins All hinausschicken, ist es nur eine Frage der Zeit, bis es auf Andor ankommt.«


  »Warum schicken wir es dann nicht selbst dorthin und streichen das Lob dafür ein? Schlagen wir den Typhon-Pakt in seinem eigenen Spiel! Wenn wir den Tholianern dabei den Vortritt lassen, werden wir Andor und die Andorianer unter Garantie an den Typhon-Pakt verlieren – mindestens für die Dauer einer Generation, vielleicht sogar für immer. Sind Sie tatsächlich gewillt, das zu riskieren? Soll das Ihr Einsatz sein, wo doch das Leben des gesamten andorianischen Volkes auf dem Spiel steht?«


  »Ich weigere mich, Schwäche zu zeigen, Doktor! Nicht vor den Bürgern der Föderation, nicht vor unseren Partnern und gewiss nicht vor dem Typhon-Pakt.«


  Seine Kompromisslosigkeit verblüffte Bashir. »Schwäche? Was ist mit Kaltherzigkeit? Mit Rachsucht?«


  »Diese Attribute können in Wahlkampfzeiten wie Tugenden wirken.«


  »Ach, darum geht es hier? Ums Aufplustern für den großen Wahltag? Wollen Sie Ihre außenpolitischen Auszeichnungen mit dem Blut der Andorianer bezahlen?« Die unbarmherzig kalkulierende Art seiner Politik machte Bashir krank. »Falls das ein Beispiel dafür ist, wie Sie Ihre Macht zu nutzen gedenken, belegt es meiner Ansicht nach beispielhaft, dass Sie diese nicht lange behalten sollten.«


  »Ich wurde schon von edleren Männern als Ihnen belehrt, Doktor. Aber sie sind inzwischen tot und ich noch immer hier. Geschichte wird von Gewinnern geschrieben, merken Sie sich das.« Er hob die Stimme. »Captain Ro?«


  Ro trat neben Bashir. »Sir?«


  »Nehmen Sie den guten Doktor in Gewahrsam, wie von mir ursprünglich angeordnet.«


  »Ja, Sir.«


  »Und sorgen Sie dafür, dass niemand ihn und seine Mitstreiter verhört. Sobald wir die nötigen Vorkehrungen treffen konnten, werden sie alle in eine Haftanstalt überführt.«


  »Wir könnten dafür die Defiant …«


  »Nein, danke, Captain. Aus Sicherheitsgründen muss der Ort, an dem der Doktor seine Strafe absitzt, geheim bleiben.«


  Sie nickte gemaßregelt. »Verstanden, Sir.«


  Ishan beendete das Gespräch ohne ein Wort des Abschieds. Der Monitor zeigte plötzlich das Föderationsemblem, dann wurde er schwarz.


  Niemand sagte etwas. Blackmer vergeudete aber keine Zeit, zog seinen Phaser und richtete ihn auf Bashir. »Tut mir leid, Sir. So lautet das Protokoll.«


  »Keine Sorge. Ich verstehe.«


  Blackmer sah zu Ro. »Ihre Befehle?«


  »Bringen Sie ihn und die anderen in den leeren Konferenzraum am Ende des Korridors. Sobald ich mit dem Außenteam und den Computern auf die Defiant gebeamt bin, soll Douglas mit Bashir und der Rio Grande zur Station nachkommen, Sie und die übrigen nehmen die Tiber.«


  Ihre Entscheidung schien Blackmer nicht ganz recht. »Ist das wirklich eine gute Idee, Sir?«


  Ro warf Bashir einen Blick zu. Einen Moment lang glaubte er, so etwas wie Belustigung auf ihren Zügen zu erkennen. »Irgendetwas sagt mir, dass die beiden auf dem Heimweg einiges zu besprechen haben.«


  Es erstaunte Bashir immer wieder, wie schnell ein Ort, den man als Zuflucht betrachtet hatte, ein Gefängnis werden konnte. Ensign Liizsk und Petty Officer Damrose aus der Sicherheitsabteilung von Deep Space 9 führten ihn den Korridor des Konferenzzentrums hinab. Sie hielten dabei respektvoll Abstand, die gezückten Phaser aber auf seinen Rücken gerichtet.


  »Halt!«, zischte Liizsk dann. Der breitschultrige Saurianer mit den langen Gliedmaßen trat an Bashir vorbei und öffnete die Tür zur Lounge. Kaum glitt diese mit leisem Zischen zur Seite, sah Bashir seine Kollegen im Rauminneren. Und hinter sich vernahm er Damrose’ rauen Befehl. »Rein da.« Der Iotianer mit dem ausgeprägten Kinn schien Bashirs tadelnd erhobene Augenbraue gar nicht zu bemerken. Der Arzt tat daher, wie ihm geheißen, und trat ohne sich zu beschweren über die Schwelle. Der Saurianer gab einige Befehle in das Schlüsselpad der Tür ein, woraufhin sich der einzige Ausgang des Zimmers wieder schloss.


  »Und?«, wandte sich Bashir gut gelaunt an seine Partner. »Wie geht es Ihnen?«


  Lense deutete auf die Fenster aus Transparastahl. »Bestens. Der Tag ist schön, und wir haben volle Sicht auf Ihre Freunde von der Station, die unsere Arbeit wegtragen.«


  Pulaski wählte einen weniger angriffslustigen Ansatz. »Wie lief Ihr Gespräch mit Ishan?«


  »Hätte besser sein können.« Seine Fassade bröckelte und verriet seine Frustration. »Ich weiß nicht, ob ihn seine Ambitionen oder sein Trotz mehr antreiben. Eben noch spricht er davon, die Andorianer für ihren Verrat an der Föderation zu bestrafen, dann will er ihnen das Heilmittel vorenthalten, um vor der Wahl nicht schwach zu wirken. Er spielt mit dem Schicksal einer gesamten Spezies!«


  Ein flüchtiger Ausdruck der Verachtung zog über Tovaks sonst stoische Miene. »Der Interimspräsident scheint ein höchst unangenehmer Mann zu sein. Es ist unlogisch und unmoralisch, Politik über die Bewahrung von Leben zu stellen.«


  Lemdock neigte anerkennend den Kopf. »Gut gesprochen, Doktor.« Mit einer schwimmhäutigen Hand deutete er auf die Parade von Sicherheitsoffizieren und Technikern vor dem Fenster. »Allerdings ändert das nichts daran, dass man unsere Ergebnisse konfisziert. Was geschieht jetzt?«


  Lense lachte, tief und humorlos. »Jetzt stellt man uns Anwälte.«


  Bashir sah die Wahrheit in ihrem schwarzen Humor. »Sie hat recht. Mein Rat an Sie alle lautet, keinerlei Fragen zu beantworten, wenn Ihr JAG-Vertreter nicht zugegen ist, und mit dem Finger auf mich zu deuten. Streiten Sie ab, irgendetwas über die wahre Natur und den Ursprung des Meta-Genoms zu wissen.«


  Sein Vorschlag verwirrte und erzürnte Lense. »Wie zum Geier sollten wir das tun? Und wer würde uns überhaupt glauben?«


  »Es geht allein um glaubhafte Abstreitbarkeit«, sagte Bashir. »Solange Sie alle dieselbe Geschichte erzählen, kommen Sie damit durch. Sagen Sie Ihren Anwälten, ich hätte Sie belogen, Ihnen gesagt, wir würden ein synthetisches Genom verwenden, das ich im Gamma-Quadranten gefunden habe.«


  Nun war Pulaski an der Reihe, ihre Zweifel zu äußern. »Warum sollte man uns glauben?«


  »Weil ich genau dieselbe Geschichte erzählen werde. Niemand von Ihnen wusste, dass wir gegen das Gesetz verstoßen. Nur ich.«


  Tovak schüttelte den Kopf. »Man wird es nicht glauben.«


  »Man wird das Gegenteil nicht beweisen können.« Bashir hob die Hände, um ihren Protest abzuwiegeln. »Vertrauen Sie mir. Sie alle haben mehr riskiert und getan, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Es gibt keinen Grund, aus dem Ihre Karrieren gemeinsam mit meiner enden sollten. Bitte, vertrauen Sie mir.«


  Mutlos sank Lemdock in einen Sessel. »Und wer rettet die Andorianer, während wir uns selbst retten? Was wird aus unseren Leistungen?«


  Pulaski legte dem Benziten tröstend die Hand auf die Schulter. »Es besteht noch immer die Chance, dass die Andorianer das Mittel von allein entdecken. Wenn wir es konnten, können sie es vielleicht ebenfalls.«


  »Unwahrscheinlich, fürchte ich«, erstickte Tovak Lemdocks schwache Hoffnung, diese medizinische Odyssee könnte noch ein glückliches Ende finden. »Laut den Forschungsunterlagen, die den geheimen Daten beilagen, kennt nur die Sternenflotte die Sequenzen des Meta-Genoms, die es Doktor Bashir ermöglichten, eine stabile andorianische Matrix zu erzeugen. Möglicherweise verfügen nicht einmal die Tholianer über alle von uns verwendeten Sequenzen. Fehlt ihnen nur eine einzige, können sie das Mittel nicht finden.«


  Bei all den schlechten Nachrichten verbarg Lense das Gesicht in den Händen. »Und das war’s jetzt? Alles vorbei?«


  »Nicht ganz«, sagte Bashir und hatte prompt die Aufmerksamkeit aller anderen. »Die Sternenflotte hat unsere Computer und Datenspeicher beschlagnahmt, aber sie hat nicht alle Kopien des andorianischen Heilmittels. Noch nicht.«


  Seine Andeutungen zauberten einen schelmischen Glanz in Pulaskis Augen. »Ich höre, Doktor.«


  »Das Mittel ist ein maßgeschneidertes Retrovirus. Es bleibt stabil, aber auch unauffällig, bis es in den andorianischen Blutkreislauf gelangt. Für andere Spezies stellt es keine Gefahr dar.« Er neigte leicht den Kopf. »Etwa für Menschen.«


  Lense machte große Augen, sprang auf und packte Bashir bei den Schultern. »Du hast dir das Retrovirus verabreicht? Es befindet sich jetzt gerade in deinem Blut?« Ihr Entsetzen wandelte sich in Freude. Sie umfasste Bashirs Kopf mit den Händen und küsste ihn – fest, schnell und direkt auf die Lippen. Es war kein Akt der Leidenschaft, sondern der Dankbarkeit und des Jubels. »Du unfassbarer Teufelskerl!«


  »Gehört alles zum Service.«


  Die anderen traten zu ihm, schlugen ihm auf den Rücken, schüttelten seine Hand und klopften ihm auf die Schultern. Pulaski war die Erste, die sich sammelte und zurück zum Thema fand. »Und was jetzt? Sie haben das Mittel, aber Sie sind noch immer ein Häftling. Wie bekommen wir es nach Andor?«


  »Sagen wir einfach, ich habe mit diesem Ausgang gerechnet.« Bashir riss sich von der allgemeinen Bewunderung los und trat zur Tür. »Und entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


  Lemdock wirkte ängstlich. »Zum Beispiel?«


  »Um Ihnen die glaubhafte Abstreitbarkeit nicht zu verderben, sagen wir einfach: Ich habe einen Plan.«


  Hinter Bashir glitt die Tür auf. Als er sich umdrehte, stand Sarina Douglas auf der Schwelle, eine Hand am Griff ihres Phasers. »Julian? Ich habe Befehl, dich nach Deep Space Nine zu bringen und in Einzelhaft zu nehmen. Sofort.« Sie nickte auffordernd. »Sollen wir?«


  Bashir sah ein letztes Mal zurück zu seinen Kollegen. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen … Ich glaube, mein Triumphwagen wartet.«


  SIEBZEHN


  Außerhalb des Konferenzzentrums mit seiner Klimaanlage war der Tag schwül, und die Luft roch nach Wald und Meer. Der Weg vom Haupteingang zur wartenden Rio Grande war kurz, doch Bashir spürte bereits Schweißperlen auf seiner Stirn, als er und Douglas gerade erst den Rasen betraten. Das Grün und das Erdreich waren angenehm weich unter seinen Schritten, eine willkommene Abwechslung von den harten Böden.


  Douglas hielt Bashirs linken Ellbogen fest im Griff, während sie ihn gen Runabout lenkte. Ihre Lippen bewegten sich kaum, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Letzte Chance zum Abbruch.«


  »Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben«, murmelte er zurück und sah sich mehrfach um. Schenkte ihnen auch wirklich niemand besondere Aufmerksamkeit?


  »Ein Verstoß gegen einen Befehl des Präsidenten ist kein Kavaliersdelikt, Julian. Der Plan lautete, dass du vom Radar verschwindest, nicht, dass du zum Staatsfeind Nummer eins mutierst.«


  »Die Situation hat sich verändert. Wir müssen uns anpassen.«


  »Du hättest mich infizieren sollen. Ich …«


  »Dafür war keine Zeit.« Er hielt inne, da zwei Sicherheitsoffiziere an ihnen vorbei in die andere Richtung gingen. Kaum waren sie außer Hörweite, fuhr er fort. »Sobald ich wusste, dass das Genom stabil war, verabreichte ich es mir selbst. Hätte ich auf dich gewartet, hätte ich meine Chance verspielt.«


  In sorgenvollem Schweigen zogen sie weiter, während das Runabout in Bashirs Sichtfeld immer größer wurde. Douglas’ Stimme zitterte vor Anspannung. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Ich kann dir dann nicht mehr helfen.«


  »Ich sehe keine andere Wahl, du vielleicht? Wenn ich mich ergebe, sterben die Andorianer grundlos. Oder Ishan stiehlt das Heilmittel und erpresst sie damit.«


  »Die irren Verschwörungstheorien kannst du dir auch sparen«, warnte Douglas.


  »Ist es denn eine? Ishan ist gewillt, ihren Tod zu riskieren, um seine Wahl zu gewinnen. Wenn er das kann, wer garantiert uns, dass er das Mittel nach seinem Sieg nicht zu einem Druckmittel macht? Um Andor zu Konzessionen zu zwingen. Um sie zurück in die Föderation zu zwingen. Und was dann?«


  »Halt dich nicht mit ›Was wäre, wenn‹ auf. Es ist sinnlos, sich über Taten aufzuregen, die noch niemand begangen hat. Bleib bei den Fakten: Die Andorianer sterben.«


  Wie üblich, war Douglas’ Ratschlag vernünftig. Bashir konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. »Gut. Das ist immer noch Grund genug, wenn du mich fragst.«


  »Sehe ich ähnlich.« Sie wirkte leidend. »Du weißt, dass sie dich hierfür kreuzigen werden, oder? Sie nehmen dir deinen Rang, deine medizinische Lizenz. Und sie beschmutzen deinen Ruf. Das müssen sie, um ihr Gesicht zu wahren.«


  Er wog dieses Opfer gegen seine eigenen Sünden auf, die von Salavat. »Ein geringer Preis.«


  Nur noch ein Dutzend Meter bis zur Rio Grande. Die Luke stand schon offen, die Triebwerke summten abflugbereit. Douglas atmete tief durch. »Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen.«


  »Ich auch. Aber ich brauche dich als Tarnung, um in Einunddreißig reinzukommen.«


  Sie kicherte leise. »Noch so ein wahnwitziger Plan. Aber ich schätze, wir sollten abwarten, ob du den ersten überlebst, bevor ich dich für den zweiten kritisiere.«


  »Nett von dir.« Er blieb stehen und drehte sich zu ihr, beugte sich vor. Ein Teil von ihm fürchtete, sie nie wieder zu sehen. »Vergiss nicht, meine Nachricht auszurichten.«


  Sie drückte ihre Stirn an seine. Ihr blondes Haar kitzelte ihn im Gesicht. »Werd ich nicht.«


  Er küsste sie und sah in ihre blauen Augen. »Übrigens: Entschuldigung hierfür.«


  »Schon okay. Meine Karriere hängt davon ab, also lass es überzeugend aussehen.«


  Sie lösten sich voneinander, sahen sich an – und dann verpasste er ihr einen rechten Haken, direkt aufs Kinn. Ein perfekter K.-O.-Hieb. Bewusstlos sank Douglas aufs Gras. Bashir machte keinerlei Anstalten, sie aufzufangen, rannte er doch längst in Richtung Runabout und hoffte, es zu erreichen, bevor jemand das Feuer eröffnete.


  Panisches Gebrüll erfüllte die Nachmittagsluft, und just als er sich ins Innere der Rio Grande duckte, schlug ein Phaserstrahl von außen gegen die Schiffshülle, wo er eine dunkle Spur hinterließ. Bashir schlug auf die NOTFALLLUKE-SCHLIESSEN-Taste und wandte sich nach links ins Cockpit. Wie versprochen, war das Schiff abflugbereit.


  Eins nach dem anderen. Er öffnete die Hauptkontrollkonsole, griff in deren optronische Eingeweide und entnahm ihnen mit chirurgischer Präzision den Schiffstransponder. Nicht, dass man mir noch mein Schiff fernsteuert. Draußen wurden die Rufe lauter und wütender. Die Rio Grande erzitterte unter dem Beschuss mehrerer kleiner Waffen.


  Bashir ließ sich in den Pilotensessel fallen und aktivierte die Antigravspulen, um das Schiff vom Boden abzuheben. Während es tadellos gen Himmel stieg, leitete er Energie auf seine vorderen Phaserkanonen. Mit rechts steuerte er das Schiff, mit links die Waffen. Er wendete das Runabout langsam um hundertzwanzig Grad und schaltete die Triebwerke der Shuttles seiner Kollegen mit drei gezielten Schüssen aus. Dann ging er wieder auf Kurs und aktivierte den Impulsantrieb. Binnen weniger Sekunden war aus dem blauen Himmel die schwarze Wölbung des Alls mit ihrem Schatz aus Sternen geworden.


  Stimmen plärrten aus dem Komm-System. Befehle vom BPOZ, dem Bajoranischen Planetaren Operationszentrum, laut denen er seinen Kurs ändern sollte. Befehle von der Defiant im Orbit und der Tiber unter ihm, sich zu er- und sein Schiff aufzugeben. Bashir ignorierte sie alle, aktivierte die Schilde der Rio Grande und setzte Kurs auf Andor mit maximalem Warp.


  Seine Hand verharrte über den Warpantriebskontrollen. Ich hoffe, Sarina geht es gut.


  Eine Explosion ließ das Runabout erbeben. Ein Warnschuss von der Defiant. Captain Ro sagte irgendetwas über die Komm-Anlage, aber die Worte gingen im zeitgleichen Geplärr des BPOZ unter.


  Das Letzte, was Bashir hörte, bevor die Rio Grande in den Warpflug überging, waren Ro Larens Flüche.


  Es passierte so schnell, dass Jefferson Blackmer es beinahe verpasste.


  Wenige Momente zuvor hatte der Sicherheitschef im Cockpit der Tiber gesessen und routinemäßig den Start vorbereitet. Durch das Fenster hatte er Lieutenant Commander Douglas und Bashir zur Rio Grande gehen sehen und nur zur Seite geschaut, um den Impulskern zu aktivieren, als schon wütende Phaserschüsse erklungen waren. Nun lag Douglas am Boden, Bashir rannte zum Runabout, und irgendwer feuerte aus der Ferne auf ihn.


  Verdammt, was ist hier los?


  Bashir hechtete ins Innere der Rio Grande und schloss die Luke. Sicherheitsoffiziere sprinteten auf das kleine Raumschiff zu, deckten es mit Betäubungsschüssen ein.


  Blackmer öffnete einen Kanal. »Tiber an Rio Grande! Machen Sie keine Dummheiten, Doktor! Sie können nirgends hin!« Er sah das verräterische Leuchten in den Warpgondeln der Rio Grande und schloss die Einstiegsluke der Tiber. »Doktor! Hören Sie mich? Geben Sie auf! Ergeben Sie sich sofort.«


  Die Rio Grande hob vom Boden ab, wendete und feuerte mit den Phasern auf die Triebwerke der noch gelandeten Shuttles. Blackmer griff nach der Steuerkonsole, um die Maschinen der Tiber hochzufahren. »Letzte Warnung, Doktor! Zwingen Sie mich nicht, Ihnen nachzujagen.«


  Keine Antwort. Die Rio Grande richtete ihre Nase gen Himmel. Leise fluchend bereitete Blackmer sein eigenes Runabout auf den Start vor. Die Tiber stieg vom Boden auf wie eine Luftblase zur Oberfläche eines Beckens – und plötzlich spürte Blackmer einen kurzen Fall und einen harten Aufprall.


  Die Tiber war wieder am Boden. Die Konsolen flackerten und erloschen, und mit einem Mal war das kleine Schiff still wie ein Grab. Blackmer ahnte, dass er es nicht mit einer gewöhnlichen Fehlfunktion zu tun hatte: Das musste Sabotage sein. Bashir hat vorgesorgt. Durch das Cockpitfenster sah er, wie die Rio Grande einer Rakete gleich in den wolkenlosen blauen Himmel stieg. Blackmer berührte seinen Kommunikator. »Blackmer an Defiant.«


  Captain Ro antwortete: »Hier Defiant. Sprechen Sie.«


  »Doktor Bashir ist nicht länger in Gewahrsam. Er hat die Rio Grande gestohlen und ist unterwegs in den Orbit.«


  Als Blackmers Nachricht aus den Komm-Lautsprechern der Brücke drang, sah Prynn Tenmei an der vordersten Konsole hinter sich. Wie würde Captain Ro reagieren? Die strenge Miene der bajoranischen Kommandantin verriet keine Regung, und ihre Stimme blieb ruhig und gefasst, als sie antwortete. »Können Sie ihn verfolgen?«


  »Negativ. Er hat die Tiber sabotiert. Die fällt aus.«


  »Verstanden. Defiant Ende.« Ro sah zu Ensign Crosswhite an der taktischen Konsole und fuhr sich mit dem Finger über den Hals. Crosswhite schloss den Kanal. Ro stand aus dem Kommandantensessel auf. »Taktik, erfassen Sie die Rio Grande. Steuer, gehen Sie auf Abfangkurs.«


  »Aye, Sir«, erwiderten Crosswhite und Tenmei, als sie den Befehl ausführten. Die taktische Offizierin mit dem magentafarbenen Haar meldete sich als Erste wieder. »Runabout erfasst.«


  Ro faltete die Hände hinter dem Rücken und verströmte stille Zuversicht. »Schilde hoch. Traktorstrahl aktivieren, Phaser auf fünfundzwanzig Prozent Leistung. Zielen Sie auf die Maschinen der Rio Grande.«


  »Alle Systeme bereit«, meldete Crosswhite. »Die Rio Grande kommt in neun Sekunden in Schussreichweite.« Sensorendaten erschienen auf dem Hauptmonitor, über dem Bild des Runabouts.


  Alle sahen zum Bildschirm oder zu Ro; dadurch bemerkte niemand, dass Tenmei mit einem simplen Fingertippen die Sabotage startete, die sie vier Tage zuvor vorbereitet hatte.


  Donnerhall ließ die Außenhülle erzittern, als das Schiff einen Satz nach vorn machte. Der Captain stürzte zu Boden, die übrigen Brückenoffiziere klammerten sich an ihre Konsolen. Auf dem Monitor drehte sich das All, wurden helle Sterne zu chaotischen Streifen. Die Deckenbeleuchtung erlosch flackernd, und Tenmei wappnete sich für ihr Meisterstück.


  Die untere Hälfte ihrer Station explodierte in Funken und Splittern. Tenmei schaffte es gerade noch, dem aus der Konsole schießenden Feuerball auszuweichen, der prompt die Decke schwärzte. Mit verbrannten Händen schlug sie auf dem Deck auf. Sie blutete, und ihre Uniform war an Dutzenden leicht qualmenden Stellen versengt.


  Captain Ro kniete sich neben sie, wischte ihr glühende Splitter von Oberkörper und Armen. »Lieutenant! Sind Sie verletzt?«


  »Ich werd’s überleben«, antwortete Tenmei, die Stimme heiser vom giftigen Qualm.


  Erleichtert wandte sich der Captain an Crosswhite. »Bericht!«


  »Primärsysteme sind ausgefallen.« Der Ensign mühte sich vergebens, seiner Konsole Informationen abzuringen. »Die Kommunikation funktioniert, aber die Sensoren sind inaktiv. Keine Ahnung, was uns getroffen hat und woher es kam.«


  Ro schlug auf ihren Kommunikator. »Brücke an Maschinenraum! Schadensbericht!«


  Chief O’Brien klang ruhig, obwohl aus den Lautsprechern auch eine Kakofonie aus Rufen und Warnsirenen drang. »Kein Schaden an den Triebwerken, aber die Kommando- und Kontrollsysteme sind hinüber – sogar die Back-ups. Ich sag das nicht gern, Sir … aber wir sind geliefert.«


  Der Captain schwieg einen Moment lang mit finsterer Miene. Dann hob sie den Blick, als könnte sie irgendetwas jenseits der Außenhülle erspähen. Abermals berührte sie den Kommunikator. »Ro an Rio Grande. Hut ab, Doktor. Meinen Glückwunsch. Aber falls ich Sie je zu fassen bekomme, dann mache ich Sie fertig!«


  Crosswhite brachte ein leises Piepsgeräusch an der Komm-Station zum Schweigen. »Laut BPOZ ist die Rio Grande auf Warp gegangen, Captain.«


  »Verstanden, Ensign. Rufen Sie die Station. Commander Stinson soll die Glyrhond schicken, um uns heimzuschleppen.« Ro reichte Tenmei die Hand und half ihr auf die Beine. »Lassen Sie sich verarzten.«


  Tenmei schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar, Captain.«


  »Das war keine Bitte um einen Statusbericht. Das war ein Befehl.« Sie nickte auffordernd. »Verschwinden Sie.«


  »Aye, Sir.« Tenmei verließ die Brücke. Sie hielt den verbrannten, von Splittern malträtierten Arm vor der Brust wie ein Chirurg, der mit desinfizierten Händen einen OP betrat.


  Während sie zum Turbolift ging und ein Deck abwärts zur Krankenstation fuhr, dachte sie daran, dass man vermutlich nie einen Beweis finden würde, der sie mit der Sabotage an der Defiant in Verbindung brachte. Natürlich würde man bemerken, dass sie vor einigen Tagen Crosswhites Nachtschicht übernommen hatte, aber das allein war keine Basis für eine Anklage.


  Doch selbst ohne diese Gewissheit – selbst wenn ihre Rolle bei Bashirs Flucht sie alles gekostet hätte –, hätte sie sie gern gespielt, dankbar. Auch das war ihr klar.


  Für Julian, ihren Freund.


  Für die Bewohner Andors.


  Und ganz und gar nicht zuletzt … für Shar.


  Einst, vor langer Zeit, waren sie und Shar ineinander verliebt gewesen. Zumindest hatten sie das damals gedacht. Die Umstände hatten sie auseinandergetrieben; Mächte, die stärker gewesen waren als ihr Widerstand: Familie, Pflicht, alte Schwüre und vor allem ein stetig breiter werdender Graben aus Zeit und Raum. Doch obwohl sie nicht länger verliebt in ihn war, liebte sie ihn nach wie vor. Und es gab nichts, was sie nicht tun würde, um zu helfen – ihm und seinem wunderschönen, tragischen, leidenschaftlichen Volk.


  Die Tür der Krankenstation glitt vor ihr auf, und sie präsentierte Doktor Pascal Boudreaux die verbrannten Hände, den Grund ihres Besuchs. Der kräftige dunkelhaarige Mann aus Louisiana bedeutete ihr, auf einem der beiden Biobetten Platz zu nehmen.


  Boudreaux nahm sich einen medizinischen Trikorder, ein Hypospray und einen Dermalregenerator, dann trat er neben sie und zeigte ihr seinen perfekten Umgang mit Patienten. »Legen Sie sich hin.« Sie gehorchte und bewunderte seinen starken kreolischen Akzent. Er hielt ihr das Hypospray an den Hals. Sie spürte ein leichtes Kribbeln. »Für die Schmerzen«, sagte er und versprach nicht zu viel, denn das Analgetikum betäubte das Stechen in ihren Händen und machte sie schläfrig.


  Seine Hände bewegten sich mit langsamer, methodischer Präzision, führten den Strahl des Dermalregenerators über ihr versengtes Fleisch und erneuerten es vor ihren Augen. Nachdem er ihren linken Arm wieder in Ordnung gebracht hatte, bemerkte er ihre Blicke und hielt inne. »Wie fühlen Sie sich, Lieutenant? Alles in Ordnung?«


  Sie antwortete mit ruhigem Herzen. »Mhm, Doc … Alles bestens.«


  ACHTZEHN


  Leonard James Akaar war ein in mehrfachem Wortsinn mächtiger Mann. Als Nachkomme capellanischer Adliger, als Sohn eines Tiru, war er von Respekt einflößender Statur, die die meisten anderen Humanoiden überragte. Seine breiten Schultern, die breite Brust und die deutlich sichtbaren Muskeln vermochten selbst abgebrühte klingonische Krieger zu beeindrucken, und obwohl er erst kürzlich seinen (nach irdischer Zählung) hundertachtzehnten Geburtstag gefeiert hatte, war er noch immer gesund und robust, sein Verstand so scharf wie die Klingen eines Kligat. Nur sein schneeweißes Haar verriet sein Alter, auch wenn seine Untergebenen ihm ständig sagten, es ließe ihn nicht alt, sondern »distinguiert« wirken.


  All diese physischen Attribute und alle Kraft waren aber nichts im Vergleich zu der Macht, die ihm als ranghöchster Admiral der Sternenflotte zustand. Auch das wusste Leonard James Akaar. Auf sein Wort hin setzten sich große Flotten in Bewegung, schritten Armeen zur Tat und entschied sich das Schicksal von Milliarden. Zahllose Lebewesen überdauerten oder vergingen Tag für Tag durch die Stärke seines Befehls. In seiner Rechten hielt er die Kraft des Lebens, mit der Linken umklammerte er die finstere Macht des Todes.


  Warum also fühlte ausgerechnet er sich stets, als sei er der Gnade von Geschehnissen unterworfen, die außerhalb seiner Kontrolle lagen?


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die efrosianische Frau vom Sternenflottengeheimdienst, die vor wenigen Momenten in sein Büro geplatzt war. »Würden Sie das bitte wiederholen?«


  »Doktor Julian Bashir ist auf Bajor aus der Verhaftung entflohen.«


  Commander Sarais Bericht machte ihn auch beim zweiten Mal beinahe sprachlos. »Mir war nicht bewusst, dass Doktor Bashir verhaftet worden war.«


  »Doch, Sir. Interimspräsident Ishan hat dies vor drei Stunden von Betazed aus angeordnet.«


  Akaar ahnte, dass die Geschichte damit nicht beendet war. »Aus welchem Grund?«


  »Verschwörung zur Spionage und illegaler Zugriff auf das Shedai-Meta-Genom.«


  Ihr Bericht weckte eine Erinnerung. »Das haben Sie vergangene Woche bei der Stabsbesprechung erwähnt, oder?«


  »Vor fünf Tagen, Sir. Beim Treffen der Führungsoffiziere am Montagmorgen.«


  »Und ich meine mich zu entsinnen, dass man Ihnen befohlen hat, es nicht weiterzuverfolgen.«


  »Was ich nicht tat.«


  »Also ist es ein Zufall, dass der Interimspräsident diese Verhaftung basierend auf einem Bericht angeordnet hat, der nie das Hauptquartier verlassen sollte?« Ihr Schweigen sprach Bände. »Das klären wir noch. Aber zuerst: Haben Bashir und seine Kollegen an dem Heilmittel für Andor gearbeitet, wie Sie es vermutet haben?«


  »Aye, Sir. Ihre Computer und Datenspeicher wurden beschlagnahmt, doch es scheint, als wären die Meta-Genom-Daten vor unserer Ankunft vollständig gelöscht worden.«


  »Was ist mit dem Heilmittel? Haben sie es gefunden?«


  »Falls ja, haben sie keine Spur davon hinterlassen, Sir.«


  Ihre Auskunft verwirrte Akaar. »Weshalb sollten sie sich all die Mühe machen und ihre Ergebnisse dann löschen?« Ihm kam ein beunruhigender Gedanke. »Wissen wir, wohin Bashir flieht?«


  »Seine Route aus dem Bajor-System lässt Andor als Ziel vermuten.«


  Theorien und Prognosen wirbelten durch die Fantasie des Admirals. »Warum will er nach Andor, wenn nicht, um … Wenn er das Mittel nicht längst hat! Er muss es versteckt, es irgendwie rausgeschmuggelt haben.«


  »Sir, wenn wir das schlussfolgern, kann der Typhon-Pakt es vermutlich ebenfalls. Dass Bashir das Mittel nach Andor bringt, läuft den Interessen des Paktes zuwider. Falls er Bashir ergreift, könnte er Andor das Mittel als seine eigene Leistung präsentieren – was für die Föderation ein politisches Desaster bedeuten würde.«


  Sie hatte recht, und das ärgerte ihn gewaltig. Unruhig ging er hinter seinem Schreibtisch auf und ab. »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Ein Fehler genügt, und wir geraten in einen direkten Kampf mit dem Typhon-Pakt.« Er aktivierte das interne Komm auf seinem Tisch. »Yeoman, zu mir.«


  Nur Sekunden später glitt seine Bürotür auf. Leises Komm-Gemurmel, Gesprächsfetzen und Computersignale drangen aus dem Kommandozentrum über die Schwelle zu Akaar. Der Yeoman – ein absurd jung wirkender Vulkanier, dessen Namen sich der Admiral erst noch merken musste – eilte herein, Padd und Griffel in Händen. »Ja, Sir?«


  »Schaffen Sie mir die Admirals Nechayev, Batanides und Bennett her, aber sofort.«


  Der Vulkanier runzelte die hohe Stirn. »Admiral James Bennett vom JAG-Büro?«


  »Kennen Sie noch einen anderen Admiral der Sternenflotte namens Bennett?«


  Der Yeoman machte auf dem Absatz kehrt. »Nein, Sir. Sofort, Sir.«


  »Hiergeblieben.« Akaar wartete, bis sich der Yeoman erneut herumgedreht hatte.


  »Sir?«


  »Spüren Sie die Aventine auf, und geben Sie mir Captain Dax auf einem Echtzeit-Subraumkanal.« Dann erst scheuchte er den Vulkanier aus seinem Büro. »Das war’s. Legen Sie los. Schnell.«


  Der Yeoman brach hastig auf. Als sich die Tür schloss, kehrte Akaar an seinen Tisch zurück und setzte sich. Er faltete die Hände und ließ die efrosianische Untergebene die volle Wucht seiner steinernen Miene spüren. »Also gut, Commander«, sagte er mit vernichtendem Tonfall. »Nehmen wir uns einen Augenblick, um zu besprechen, was ich mit Ihnen anfangen soll.«


  NEUNZEHN


  Es gehörte zu den unausweichlichen Fakten des Lebens, war Ezri Dax überzeugt, dass Krisen auf der Aventine ausnahmslos dann begannen, wenn sie zu schlafen versuchte. Knapp zwei Stunden lang hatte sie sich frustriert in den Kissen gewälzt, bis sie gegen 0315 endlich weggedöst war – was das Komm-Signal aus den Lautsprechern um 0439 noch unangenehmer machte.


  »Brücke an Captain Dax.« Es war der leitende Wissenschaftsoffizier und dritte in der Kommandohierarchie des Schiffes, Lieutenant Commander Gruhn Helkara. Die Stimme des jungen Zakdorns zitterte vor Dringlichkeit.


  Dax stöhnte und fluchte leise, rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und richtete sich auf. »Gruhn, falls wir nicht zufällig angegriffen werden …«


  »Fleet Admiral Akaar wartet darauf, Sie zu sprechen. Auf einem sicheren Kanal von der Erde.«


  Das erklärte den alarmierten Tonfall. »Stellen Sie ihn in mein Quartier.«


  Sie schlug die Decke zurück und zwang ihre müden Glieder aus dem Bett. Ein Gähnen verzerrte ihr Gesicht, als sie den dunkelblauen Morgenmantel von der Bank am Fuß des Bettes nahm und anzog. Bis zum Hauptzimmer ihres Quartiers waren es nur wenige Schritte. Das sichere Komm-Terminal stand dort auf einem Tisch und blinkte bereits in die Dunkelheit.


  Dax strich sich beidhändig das zerzauste schwarze Haar aus der Stirn und setzte sich vor das Terminal. Sie öffnete den Kanal und blinzelte leicht, als der Monitor zu grellem Leben erwachte und das sonnenbeschienene Antlitz des weißhaarigen, ernst aussehenden Kommandanten der Sternenflotte erschien. »Admiral. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


  Akaar übersprang die Floskeln und Nettigkeiten. »Ich habe neue Befehle für Sie. Aufgrund ihrer persönlichen und schwierigen Natur will ich Sie direkt mit Ihnen besprechen.«


  »Persönlich für wen, Sir?«


  »Für Sie, Captain.« Es lag Bedauern in seinem Blick, als er fortfuhr. »Meines Wissens waren Sie und Doktor Julian Bashir einmal in einer Beziehung, korrekt?«


  Die Frage weckte das alte Abwehrverhalten, das Dax längst überwunden geglaubt hatte. »Richtig, Sir. Das ist allerdings Jahre her. Es liegt hinter uns.«


  Der Admiral wurde merklich vorsichtig. »Sie stehen einander trotzdem noch nahe, oder?«


  Worauf wollte er hinaus? »Wir sind noch befreundet, ja. Ist etwas vorgefallen?«


  »Doktor Bashir wurde der Spionage und des Hochverrats beschuldigt und vor wenigen Stunden auf Bajor festgenommen. Er ist allerdings aus dem Gewahrsam geflohen, mittels der Rio Grande. Eine Verfolgung scheiterte aufgrund von Sabotageakten an der Tiber und der Defiant.«


  Auch wenn es wenig charmant war, dachte Dax sofort an Bashirs Beziehung zur ehemaligen Geheimdienstlerin Sarina Douglas. Dieses Fiasko musste irgendwie mit ihr zusammenhängen. »Admiral«, sagte sie dann und verscheuchte diese unbewiesenen Unterstellungen, »da muss ein Fehler vorliegen …«


  »Schön wär’s, Captain. Die Beweislage ist aber eindeutig. Doktor Bashir und seine Komplizen haben sich geheime Archivdaten der Sternenflotte beschafft und …«


  »Verzeihung, Sir … Komplizen?«


  Akaars Miene verfinsterte sich. »Vier der führenden Mediziner der Föderation scheinen ihm bei der Analyse und Verwendung der gestohlenen Dateien geholfen zu haben.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Die Frage schien Akaar in die Ecke zu drängen. Seine Kiefermuskeln zuckten, als beiße er die Zähne aufeinander. »Das ist nicht relevant, Captain. Wir sind allerdings überzeugt, dass er mit einer Kopie oder Teilkopie der geheimen Daten geflohen ist. Es ist von höchster Bedeutung, dass wir ihn ergreifen und die Daten zurückerhalten, bevor sie in falsche Hände geraten.«


  »Und Sie finden die Aventine für diese Mission ideal, weil …«


  »Sie kennen ihn, Captain. Wie er arbeitet, wie er denkt, wozu er fähig ist. Bei wem er Hilfe suchen könnte. Außerdem glauben wir, sein Ziel ist Andor, und Sie und Ihr Schiff sind perfekt positioniert, ihn abzufangen.«


  Die Argumentation war einleuchtend, das musste sie zugeben. Trotzdem hatte sie noch Fragen. »Warum denken Sie, er will nach Andor?«


  Wieder schwieg Akaar, als wolle er der Frage ausweichen. »Captain, auch das möchten wir bis auf Weiteres nicht extern diskutier…«


  »Sir, wenn ich für Sie in Julians …« Sie räusperte sich. »… in Doktor Bashirs Kopf gucken soll, muss ich so viel wie möglich über sein Vorhaben wissen. Vor allem muss ich verstehen, was er zu tun glaubt. Wenn Sie wollen, dass ich gewisse Informationen vor meiner Besatzung geheim halte – so sei es. Aber ich kann sein Verhalten nicht vorhersehen, ohne seine Absichten zu kennen.«


  Das Argument verschlug Akaar einen Moment lang die Sprache. Als der Admiral wieder aufblickte, wirkte er resigniert. »Also gut, Captain. Die folgenden Informationen sind allein für Sie bestimmt. Sie teilen sie nicht mit Ihrer Besatzung, nicht einmal mit Ihrem Ersten Offizier.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Auf uns aktuell unbekannten Wegen gelangte Doktor Bashir an eine Kopie der Sternenflottenakten zum Shedai-Meta-Genom. Er und seine Kollegen behaupten, diese verwendet zu haben, um ein Heilmittel für die andorianische Fruchtbarkeitskrise zu entwickeln. Deshalb denken wir, er will das Mittel jemandem auf Andor übergeben, vermutlich Professorin zh’Thiin oder Ihrem gemeinsamen Exbesatzungskollegen Thirishar ch ’Thane. Wir haben Befehl, diese Übergabe zu verhindern, das Heilmittel vollständig zu konfiszieren und Doktor Bashir in Gewahrsam zu nehmen. Unverzüglich.«


  Dax wich in ihrem Sessel zurück, verwirrt und auch verärgert. »Admiral, soll das heißen, wir müssen ihn von einer Mission der Nächstenliebe abhalten?«


  »Es steht uns nicht zu, nach dem Warum zu fragen, Captain. Wir folgen schlicht den Launen der Exekutive.«


  »Sir, es ist eine Sache, ein politisch motiviertes Embargo zu erzwingen, aber …«


  »Lassen Sie mich die Situation klarstellen, Captain.« Akaar beugte sich vor, bis sein Gesicht den gesamten Bildschirm füllte. »Ich habe den direkten Befehl des Interimspräsidenten, Bashir umgehend zu ergreifen. Zu diesem Zweck soll ich sämtliche derzeit zur Durchsetzung des Andor-Embargos abgestellten Schiffe auf Doktor Bashir ansetzen. Ich will gar nicht wissen, wie jemand anderes als Sie Ishans übrige Befehle interpretieren würde, falls er Bashir vor Ihnen findet. Ich würde heute Nacht jedenfalls besser schlafen, wenn ich den Doktor sicher an Bord der Aventine wüsste.«


  Dax war klug genug, nicht um eine Beschreibung dieser »übrigen Befehle« zu bitten. Und sie begriff, dass man sie nicht mit einer Hexenjagd, sondern mit einer geheimen Rettungsaktion beauftragt hatte. Das konnte sie akzeptieren. »Verstanden, Sir.«


  »Gut, Captain. Und seien Sie schnell. Ihre ›Verstärkung‹ ist näher, als Sie denken.«


  Sterne zogen an der Rio Grande vorbei, schwanden dahin wie die Tage und Jahre in Bashirs Leben, die ihn an diesen Moment geführt hatten. Er konnte nicht leugnen, wie aufregend so eine Flucht war. Sein Herz schlug schneller, seine Atemzüge waren tiefer. Er fühlte sich lebendiger als seit Monaten. Zum ersten Mal seit Jahren war ihm, als hätte sein Tun einen Sinn.


  Es wird Zeit, erkannte er mit einem Blick auf die Langstreckensensoren. Er griff auf das Logsystem des Schiffes zu und startete eine neue Aufnahme. »Persönliches Logbuch, Nachtrag. Doktor Julian Bashir. Wenn dieses Log geborgen und angehört wird, ist mein Bestreben, dem andorianischen Volk ein Heilmittel zu bringen, beendet. Sei es, weil ich erfolgreich war, sei es, weil ich beim Versuch verhaftet wurde. Manche werden mich als Verräter bezeichnen, weil ich die Befehle der rechtmäßigen zivilen Regierung der Föderation missachtet habe. Und ich bezweifle, dass meine Verteidigung – die Immoralität dieser Befehle – vor Gericht viel bewirken kann. Obwohl ich Schritte unternommen habe, den Ort meiner etwaigen Verhandlung mitzubestimmen, hege ich kaum Hoffnung, straffrei auszugehen. Ich weiß, dass ich juristisch betrachtet nach Strohhalmen greife. Und dass mein weiteres Leben selbst im bestmöglichen Fall ein anderes sein wird. ›Es führt kein Weg zurück‹, schrieb Thomas Wolfe vor langer Zeit. Er meinte das im übertragenen Sinn, für mich wird es aber auch wörtlich wahr sein. Ich kann nie wieder heim nach Deep Space 9 … und zur Erde … oder auch nur in die Föderation. Selbst wenn mich eine zukünftige Regierung begnadigen sollte, wird die Sternenflotte vermutlich nicht so gnädig sein.


  Ich habe mich also nicht leichtherzig für diesen Weg entschieden. Meine Handlungen geschahen im vollen Bewusstsein ihrer Konsequenzen, die ich alle selbst tragen werde. Doch geben Sie nicht denen die Schuld, die ich überlistet habe, mir zu helfen. Meine Medizinerkollegen, meine Partner – niemand von ihnen kannte den Ursprung dessen, woran sie gearbeitet haben. Ich allein besaß dieses Wissen, genau wie ich allein nun die letzte Überlebenschance des andorianischen Volkes in meinem Blut trage.


  Nennen Sie mich ruhig Verräter, wenn Sie wollen. Oder nennen Sie mich einen Helden. Vergessen Sie mich. Es macht keinen Unterschied. So lange ich meine Mission beenden kann, wird die Existenz des andorianischen Volkes mein Vermächtnis sein. Alles andere … ist bloß Schall und Wahn.«


  Er schaltete die Logbuchaufzeichnung ab und speicherte seine Botschaft.


  Auf der anderen Seite des Cockpits erklang ein Alarm. Bashir stand auf und trat an die taktische Station. Eines der Szenarien, nach denen Ausschau zu halten er die Sensoren programmiert hatte, trat soeben ein: Die Langstreckenscans registrierten mehrere Sternenflottenschiffe, die ihren Kurs auf den Sektor richteten, über den sich die Rio Grande Andor näherte.


  Zum Glück ist der Transponder noch deaktiviert. So erkennen sie mich nicht sofort. Er prüfte die Registrierungscodes der Schiffe, die ihn anscheinend abfangen sollten. Die Sarrakesh war ein Patrouillenschiff für kurze Distanzen, zu langsam und zu weit entfernt, um gefährlich zu werden. Bashir dachte nicht weiter über sie nach. Zwei größere Schiffe, die Falchion und die Warspite, besorgten ihn deutlich mehr. Die Falchion war nur ein leichter Kreuzer der Sabre-Klasse, die Warspite allerdings eine echte Bedrohung: ein gewaltiges Raumschiff der Sovereign-Klasse unter dem Kommando eines bemerkenswerten jungen Captains. Auf diese Konfrontation war Bashir nicht sonderlich erpicht.


  Die meisten Bedenken hatte er allerdings wegen Sternenflottenschiff vier, das sich der Rio Grande mit hohem Tempo durch den Subraum näherte.


  Wie gut, dass ich nicht geglaubt habe, der Diebstahl eines Runabouts sei die Lösung für all meine Probleme. Er korrigierte seinen Kurs leicht und schaltete mehrere Sicherheitssysteme im Warpkern des Runabouts ab. Es würde nicht schwer werden, der Falchion und der Warspite davonzufliegen, sofern diese ihn nicht binnen der kommenden zwei Stunden als Ziel erkannten. Ein paar radikale Veränderungen in der Warpfeldgeometrie genügten, dem Runabout einen Warpfaktor jenseits seiner eigentlichen Maximalgeschwindigkeit zu verschaffen.


  Das protestierende Winseln der Warpspulen hallte durch die Hülle der Rio Grande. Bashir deaktivierte Systeme und leitete ihre Energie auf die Trägheitsdämpfer um. Er begann mit den taktischen Systemen, ahnte er doch, dass er bei einem bewaffneten Konflikt keinerlei Chance gegen seine Verfolger haben würde. Danach schloss er die hinteren Kabinen und schaltete deren Lebenserhaltung aus. Er leitete die Reserveenergie ins strukturelle Integritätsfeld des Schiffes um. Nach und nach verklang der Protest der Warpspulen, und die normale Ruhe kehrte zurück – ein tiefes, stetes Summen der Maschinen, durchsetzt von leisen Computerlauten.


  Er prüfte Geschwindigkeit und Position. So weit, so gut. Vielleicht schaffe ich es lebend bis Andor.


  Dennoch kehrte sein Blick immer zu jener vierten, besorgniserregenden Sensorkennung zurück. Derjenigen, die, wie sein Bauchgefühl ihm sagte, alles verderben würde. Er erinnerte sich daran, dass er den Vorteil eines genetisch aufgewerteten Intellekts besaß. Doch der Trost war gering, wenn man einem Captain mit dem Erfahrungsschatz ganzer neun Leben gegenüberstand, der all seine Macken, all seine Tricks und all seine Ängste kannte.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde kamen Captain Dax und die U.S.S. Aventine näher. Bashir wusste, dass er dem Schiff – und ihr – nicht entkommen, nicht überlegen sein würde.


  Er sah zu den Sternen und ergab sich dem, was auch immer nun geschehen würde.


  Mögen die Spiele beginnen.


  ZWANZIG


  Eines vermisste Ro Laren am meisten, seit sie vor knapp sechs Jahren das Kommando über Deep Space 9 übernommen hatte: das unbezahlbare Geschenk der Anonymität. Kaum trat sie durch die Tür auf den Hauptknotenpunkt des horizontalen X-Rings der neuen Station, begrüßte sie ein Meer aus lauten Stimmen, und eine Flutwelle von Personen hielt ihr Aufnahmegeräte vor die Nase.


  Die Reporter waren außer sich und ihre Fragen nicht auseinanderzuhalten. »Captain Ro! Ist es wahr, dass Doktor Bashir eines der Stationsrunabouts gekapert hat?« »Captain! Wie wurde die Defiant sabotiert?« »War der Typhon-Pakt involviert?« »Wurde Doktor Bashir eines Verbrechens beschuldigt?« »Weiß die Sternenflotte, wohin Doktor Bashir will?« »Woran haben Bashir und seine Kollegen in dem Konferenzzentrum gearbeitet?« »Ist Bashir ein Spion des Typhon-Pakts?« »Halten Sie Doktor Bashir für schuldig?«


  Ro bahnte sich einen Weg durch die Menge, ignorierte ihre Fragen. Die Journalistenmeute folgte ihr einige Meter den Gang hinab, bis ein Sicherheitsteam ihr Schulter an Schulter den Weg versperrte. Im Zentrum der Kette aus Wachleuten stand Ensign Nyyl Saygur, ein Brikar, der, wie man Ro versichert hatte, klein für seine Spezies war, aber im Vergleich zu allen anderen Besatzungsmitgliedern wie ein Berg auf Beinen wirkte. Saygur hielt die Prozession aus Reportern auf Distanz, indem er eine gewaltige, dreifingrige Hand hob und in seinem donnergleichen Bariton »Nein« rief.


  Die Flut aus Fragen, die auf Ro eingedrungen war, verebbte sofort. Keiner der Korrespondenten war dumm genug, den Brikar herauszufordern, der dank des in seine Uniform integrierten Schwerkraftkompensators überraschend leichtfüßig war. Zufrieden setzte Ro ihren Weg fort und erreichte einen wartenden Turbolift. »Zum Knoten«, sagte sie.


  Die Kabine sauste in Richtung einer der Speichen, die den Ring mit dem Stationskern verbanden. Obwohl Ro keinerlei Bewegung spürte, zeigte der Positionsindikator des Lifts den Fahrtweg genau auf. Kaum kreuzte die Kabine den vertikalen Ring, stieg sie schnell zur Kommandoetage auf, der Krone ihrer neuen Raumstation der Frontier-Klasse.


  Ro stieg aus. Während sie zu ihrem Büro ging, erhob sich Colonel Cenn aus seinem Sessel, von dem er den Knoten überblicken konnte, und trat neben sie. »Ich habe gerade die jüngsten Berichte über die Suche nach der Rio Grande gelesen«, sagte er in diskreter Lautstärke. »Noch kein Kontakt.«


  »Haben wir die maximal mögliche Flugdistanz berechnet?«


  Cenn hob ein Padd, auf dem eine kleine Sternkarte prangte. »Es gibt zwei Szenarien: Eine für die Rio Grande mit ihren üblichen Einstellungen und eine für den Fall, dass Bashir die Warpspulen überreizt.«


  »Konzentrieren Sie sich auf die zweite. Und beschaffen Sie sich Sensorlogbücher von jedem Horchposten, jeder Sonde und jeder unabhängigen Phalanx von hier bis Andor. Rufen Sie jedes Schiff, das wir nicht identifizieren können.«


  »Schon dabei, Sir. Wir analysieren aktuell einen kleinen Berg an Daten.« Sie erreichten die Tür zu ihrem Büro, und Cenn stellte sich Ro in den Weg. »Eins noch, Captain: Es wartet eine Nachricht auf Sie. Von Doktor Bashir.«


  »Woher wissen Sie, welche Nachrichten ich habe?«


  Seine Stimme wurde zum Flüstern. »Weil sie an alle Führungsoffiziere ging. Außerdem an das JAG-Büro der Station und den amtierenden Oberarzt im Sector General.«


  »Ihr Inhalt wird mir nicht gefallen, oder?«


  »Ich würde mir nie anmaßen, darüber zu spekulieren, Sir.«


  Sie atmete wütend ein und erinnerte sich daran, langsam und gleichmäßig auszuatmen. »Setzen Sie die Suche fort. Lassen Sie es mich wissen, sobald wir eine Spur der Rio Grande haben.«


  »Aye, Sir.« Cenn gab die Tür frei. Er sah Ro nach, dann kehrte er an seinen Platz zurück und widmete sich wieder den Berichten auf seiner Konsole.


  Ro trat an ihren Tisch. »Computer, Tür abschließen.« Ein leiser Zweiklang bestätigte den Befehl. Ro setzte sich und rief Bashirs Nachricht auf. Sie war schriftlich und von seinem Stationsaccount aus verschickt worden. Die Betreffzeile war so knapp wie eindeutig: KÜNDIGUNGSSCHREIBEN.


  Der Inhalt des Briefes erwies sich als fast ebenso knapp:


  14. September 2385


 Sternzeit 62703,9


  Captain Ro Laren, Kommandierende Offizierin


 Raumstation Deep Space 9, Bajoranischer Sektor


  Captain Ro,


  hiermit gebe ich meine Anstellung bei der Sternenflotte und meinen Posten als leitender medizinischer Offizier von Deep Space 9 mit sofortiger Wirkung auf. Die unmoralische Natur der mir von Interimspräsident Ishan Anjar erteilten Befehle lässt mir keine andere Wahl, als meine Karriere bei der Sternenflotte zu beenden und meiner ethischen Überzeugung als Mediziner und Bürger der Vereinigten Föderation der Planeten zu folgen.


  Mit tiefem Bedauern,


  Commander Dr. Julian S. Bashir


  Ro las die Worte auf ihrem Display mehrfach, während sich Kälte in ihren Eingeweiden ausbreitete. So oft Bashir auch schon Befehle missachtet und aufgrund seiner Prinzipien gegen die Regeln aufbegehrt hatte, nie war er je so weit gegangen, seine Bande zur Sternenflotte offiziell zu kappen. Erst jetzt, da sie dasaß und Bashirs demonstrativ anklagende Kündigung vor sich hatte, begriff Ro, dass der sture Arzt nicht darauf aus war, sich durch irgendwelche Kompromisse zu retten. Er hatte seine Karriere und seine Position seinen Zielen geopfert.


  Er ist entschlossener, als wir alle dachten. Was bedeutet: Er ist auch gefährlicher. Wenn er schon hierzu bereit war, wie weit würde er noch gehen? Würde er seinen hippokratischen Eid lang genug ignorieren, um seine Mission zu erfüllen? Hielt er den Schutz einer Spezies für schwerwiegender als den Wert individueller Leben?


  Sie vermochte keine dieser Fragen zu beantworten, doch Bashirs verändertes Verhalten war ganz klar ein Zeichen der Warnung. Diese Krise war komplexer als gedacht. Ro öffnete einen internen Kanal zu Cenn draußen im Knoten. »Colonel, ist Doktor Bashirs Nachricht bereits ans Sternenflottenkommando gegangen?«


  »Nein, Sir. Er geht wohl davon aus, dass entweder Sie oder der leitende JAG-Offizier sie weiterleiten.«


  »Streng nach Protokoll.«


  Cenn schlug einen vorsichtigeren Ton an. »Sir? Soll ich dem JAG-Büro auftragen, den Brief zurückzuhalten?«


  Ro erwog kurz, Bashir einen Gefallen zu tun – alle Kopien des Briefes aus den Stationsarchiven zu löschen und dem JAG-Büro aufzutragen, sie zu vergessen. Dann begriff sie, dass diese Entscheidung ihr nicht zustand. Sie würde Bashir damit eher schaden als helfen. Er hat einen Grund für sein Handeln. Lass ihn damit leben. »Nein. Tragen Sie Commander Desjardins auf, den Brief umgehend ans Flottenkommando weiterzureichen. Und informieren Sie die nach der Rio Grande suchenden Schiffe: Doktor Bashir ist nicht länger ein Offizier der Sternenflotte … und daher wie ein krimineller Zivilist zu behandeln.«


  Fröhlicher Lärm herrschte im Quark’s, zusammengesetzt aus Musik, rappelnden Spielmaschinen und dem hellen Klang jubelnder Stimmen.


  Sarina Douglas saß allein am Ende des Tresens über ein Glas bajoranisches Bier gebeugt. Sie schien die einzige Kundin zu sein, die an diesem Abend für sich blieb.


  In der Mitte des Schankraums auf der oberen Etage belagerte eine bunt gemischte Frachterbesatzung einen Schwung Tische. Ihre Trinklieder und ihr lautes Gelächter zwangen die übrigen Barbesucher dazu, sogar noch lauter zu sein, um sich Gehör zu verschaffen. Armeen von leeren Gläsern säumten die Tische der zivilen Frachtfahrer, Überreste von exotischen Getränken, deren Herkunftsorte einmal durchs bekannte Universum führten.


  Eine Handvoll halb betrunkener Sternenflottenangehöriger und anderer Offiziere hielt am frisch aufgehängten Dartbrett eine spontane Meisterschaft ab. Chief Petty Officer Wilik hatte bereits einen bequemen Abstand zum Zweitplatzierten – was Douglas der Abwesenheit Chief O’Briens zuschrieb. Der Chefingenieur hatte sein Quartier nicht verlassen, seit Bashir mit der Rio Grande geflohen war. Douglas konnte es ihm nicht verübeln. Bashir war so erpicht auf sein Geheimprojekt gewesen, dass er sich vor Verlassen der Station nicht einmal von seinem besten Freund verabschiedet hatte. Sein letzter Gruß war das Kündigungsschreiben gewesen.


  In der spiegelnden Tresenoberfläche sah Douglas, wie zwei Gesichter über das Geländer der zweiten Etage der Bar auf sie herunterblickten. Undercover-Agenten des Flottengeheimdienstes, die als Zivilisten posierten. Ein ungeschultes Auge hätte sie nicht von den anderen Zechern unterscheiden können, doch Douglas hatte gemerkt, wie diskret sich der Denobulaner und die Trill in regelmäßigen Abständen umschauten und am Schluss immer zu ihr blickten. Außerdem war ihr der Standard-Kommunikator des Geheimdiensts, der am Gürtel der Frau hing, nicht entgangen. Es hatte sie verraten, als sie sich hingesetzt hatte und dabei ihr Oberteil leicht hochgerutscht war.


  Da behält mich wer im Auge, erkannte Douglas. Es überraschte sie nicht. Ihre Beziehung zu Bashir war kein Geheimnis unter der Besatzung gewesen, und seit seiner Flucht war alles, was mit ihm zu tun hatte, ein Objekt öffentlichen Interesses – insbesondere Douglas und ihr Verhalten auf Bajor und hier auf der Station. Die beiden Agenten waren ihr bereits auf der Plaza aufgefallen, wo sie sich in den Schaufenstern gespiegelt hatten.


  So vorhersehbar ihre Beobachter waren, so vorhersehbar war auch ihre Suspendierung. Bis Bashirs Verbrechen gegen Flotte und Föderation untersucht waren, galt sie als »inaktiv«, und auch wenn sie sorgfältig darauf geachtet hatte, sich von jedweden belastenden Beweisen zu distanzieren und ihre Spuren zu verwischen, so rechnete sie doch damit, frühestens in einigen Wochen wieder arbeiten zu dürfen. Ob man ihr dann noch – oder je wieder – vertrauen würde, stand auf einem anderen Blatt. Echt eine Schande. Gerade als ich dachte, ich sei endlich ein Teil der Truppe.


  Quark ging schnellen Schrittes hinter seinen Kellnern her, kontrollierte ihre Leistung und korrigierte sie unverhohlen, wenn sie seiner Meinung nach Fehler machten, was nicht selten geschah. Bei jeder neuen Zurechtweisung wurden die Ohrläppchen des Ferengi ein bisschen pinkfarbener. Nicht mehr lange, und er würde an Douglas vorbeikommen. Sie sah erneut zu den Spiegelungen auf der Theke und wartete, bis die Blicke der Geheimagenten weiterwanderten. Kaum war sie sich dessen sicher, ließ sie geschickt einen flachen isolinearen Chip unter ihren Bierdeckel gleiten. Dann hob sie den Kopf. »Ich könnte noch eins vertragen, Quark.«


  Er nahm ihr leeres Glas. »Jalanda Midnight Ale?«


  »Genau das.«


  Er ließ das Glas im Schlitz eines Materie-Erneuerers verschwinden, nahm ein frisches aus dem Regal unter dem Tresen und hielt es unter einen altmodischen Zapfhahn. Ein Zug am Griff, und schon ergoss sich bernsteinfarbene Flüssigkeit in das Glas, gekrönt von einem dicken, schaumigen Rand. »Sie sind wohl Kennerin. Die Bajoraner sind auf das hier so stolz, sie lassen es mich nicht replizieren. Es muss aus Fässern kommen oder gar nicht.«


  »Ich weiß. Deswegen mag ich’s.« Ein weiterer heimlicher Kontrollblick. Ihre Bewacher waren noch immer abgelenkt. Douglas senkte die Stimme. »Ich brauche einen Gefallen.«


  »Gefallen kosten extra.«


  »Natürlich. Sie müssen für mich eine Nachricht durch Ihre diplomatischen Kanäle schicken.«


  »An wen?«


  »Shar. Auf Andor.«


  Der Ferengi sah ganz unauffällig zu den Agenten, die sich zwischen ihnen auf dem Tresen spiegelten. »Ich glaube, Ihren neuen Freunden würde das nicht gefallen.«


  »Was sie nicht wissen, macht uns nicht heiß, Quark.«


  »Und was nichts mit mir zu tun hat, kann mich gar nicht heiß machen. Ist die beste Option für mich.«


  »Es geht nur um acht einfache Worte. Sie sind auf dem Chip unter meinem Deckel.«


  Er strich überschüssigen Schaum von der Spitze ihres Glases. »Es war eine Sache, die Nachricht zu empfangen. Jetzt passen alle auf. Und unter uns gesagt: Ich mische mich ungern in derartige Schlamassel ein – insbesondere nicht, wenn ich Ro belügen müsste.«


  »Ich habe fünfzigtausend Föderationscredits bereitstehen. Für eine Überweisung auf Ihr Konto.«


  Grazil wie ein Balletttänzer wischte er ihren Deckel und den isolinearen Chip weg, legte in der selben Bewegung einen neuen Deckel vor sie und servierte grinsend ihr Bier. »Immer wieder ein Vergnügen, Sie zu bedienen, Commander. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch etwas benötigen.«


  »Das werde ich, Quark. Danke.«


  Ihr entging nicht, wie überaus geschickt Quark den Chip aus seiner Hand in seine Tasche fallen ließ und zeitgleich, um etwaige Zuschauer abzulenken, den Bierdeckel zerknüllte, während er sich einem anderen Gast widmete.


  Douglas wagte einen direkten Blick zu den zwei Agenten über ihr. Sie waren noch da und schienen die Transaktion, die soeben unter ihrer Nase stattgefunden hatte, nicht registriert zu haben. Mit Händen, die so wenig zitterten wie ihr Pokerface, griff Douglas nach ihrem Ale und nahm einen langen, tiefen Zug.


  Meine Arbeit ist getan, sagte sie sich. Der Rest liegt an Julian.


  EINUNDZWANZIG


  Die Statuslampen an den Brückenwänden blinkten in langen, bernsteinfarbenen Abständen. Sie zeigten den Gelben Alarm an, unter dem sich die Aventine der Rio Grande näherte. Rings um sich konnte Dax sehen, wie effizient ihre Besatzung vorging, Daten sammelte und ihre Handlungen koordinierte, während sie selbst in ihrem Sessel saß, das Augenmerk auf das Runabout auf dem Hauptmonitor gerichtet.


  Ein Wirbel aus ionisierten Partikeln stob aus der Steuerbordgondel des Runabouts, als es im hohen Warpflug nach Backbord schwenkte. Lieutenant Tharp am Steuer passte den Kurs der Aventine entsprechend an. »Noch ein Richtungswechsel, Captain. Ich kompensiere.« Der bolianische Pilot sah auf seine Instrumente. »Geschwindigkeit konstant bei Warp sieben Komma acht.«


  An der Konsole links von Tharp saß Lieutenant Oliana Mirren, die leitende Ops-Offizierin. Sie prüfte die Sensorangaben, die an ihre Station gingen. »Die Schilde der Rio Grande sind nach wie vor oben, Captain.« Die schlanke, dunkelhaarige Menschenfrau sah hinter sich zu Dax. »Soll ich Doktor Bashir erneut rufen, Sir?«


  »Wiederholen Sie unseren letzten Ruf.«


  Mirren bestätigte den Befehl und berührte eine Taste. Sie hatten der Rio Grande diese Nachricht bereits vier Mal geschickt: einen direkten Befehl, sich zu ergeben, auf Impuls zu gehen und sich entern zu lassen. Mirren wartete einige Sekunden und schüttelte dann den Kopf. »Keine Antwort, Captain.«


  Dax beugte sich vor und beobachtete, wie das Runabout sich erneut an ungeschickten Ausweichmanövern versuchte. Es war der Aventine leichtgefallen, das kleine Schiff abzufangen. Mit dem Slipstream-Antrieb und der punktgenauen Navigation hatte das Forschungsschiff der Vesta-Klasse in wenigen Minuten knappe zwei Dutzend Lichtjahre hinter sich gebracht, kaum dass die Rio Grande identifiziert worden war. Und nun, da die Aventine sie im Blick hatte, war ihre Ergreifung nur noch eine Frage der Zeit. Warum zögerte Bashir also das Unvermeidliche hinaus? Dax war ratlos. Er weiß doch, dass er uns unterlegen ist. Was zum Donnerwetter treibt er da also?


  Sie ahnte, dass Gewalt vonnöten sein würde, und wandte sich an ihren Ersten Offizier. Bowers stand wie üblich rechts neben ihrem Sessel, obwohl er selbst einen hatte. »Sam? Können wir die Schildemitter und den Warpkern des Runabouts mit unseren Waffen erfassen?«


  Bowers warf der Sicherheitschefin einen fragenden Blick zu. Kedair nickte und hielt die Hand über die Phaserkontrollen ihrer Konsole. Der Erste Offizier sah zur Rio Grande. Er schien so unglücklich über die Situation zu sein wie Dax. »Waffen bereit, Sir.«


  »Phaser auf ein Viertel. Setzen Sie ihn außer Gefecht.«


  Bowers nickte Kedair zu, die feuerte. Auf dem Monitor schlugen grellorangefarbene Strahlen in die Rio Grande. Nach drei Treffern kollabierten die Schilde, und das Schiff kam aus dem Warpflug getaumelt. Bowers reagierte mit ruhiger Präzision. »Tharp, wenden Sie. Bringen Sie uns aus dem Warp und bis auf zwanzigtausend Kilometer an die Rio Grande heran. Mirren, halten Sie einen Traktorstrahl bereit.«


  Nach weniger als einer Minute schwebte die Aventine hinter und über der Rio Grande, die impulsantriebslos zu driften schien. Eine blass goldfarbene Energiesäule schnitt durch die Leere und ergriff das Runabout. »Traktorstrahl aktiv.« Verwirrt studierte Mirren neue Sensorendaten auf ihrem Arbeitsplatz. »Sirs? Ich erkenne keinerlei Lebenszeichen an Bord.«


  Dax sprang auf. »Ich gehe rüber«, sagte sie im Gehen. »Sam, Lonnoc, Sie begleiten mich. Gruhn, Sie haben die Brücke.«


  Helkara übergab seinen Posten einem Junioroffizier und trat zum Kommandantensessel. »Aye, Sir.«


  Kedair trat von ihrer Konsole und stellte sich zwischen Dax und den Turbolift. »Bei allem Respekt, Captain – lassen Sie mich das Runabout sichern, bevor Sie hinüberbeamen.«


  »Vorschlag zur Kenntnis genommen und abgelehnt.« Dax ging an der takaranischen Sicherheitschefin vorbei. Sie, Bowers und Kedair betraten den Lift. »Los geht’s.«


  Niemand sagte ein Wort; nicht während der Fahrt und auch nicht während des kurzen Wegs zum Transporterraum. Ein menschlicher Chief Petty Officer stand hinter der Transporterkonsole und nickte ihnen zu, als sie eintraten und auf die Plattform stiegen, jeder auf ein eigenes Feld. Der Chief brauchte nur eine Handbewegung, das System hochzufahren, und sah abwartend zum Captain.


  Dax atmete ein. »Energie.«


  Der Chief ließ die Hand über die Kontrollen schweifen, und die Energiespulen über und unter der Plattform erfüllten den Raum mit einem schnell lauter werdenden Summton. Dem folgte ein schimmernder Nebel, ein Moment der Lähmung, ein weißes Licht …


  … und als es verblasste, war das Cockpit der Rio Grande da. Kedair ging nach achtern, zu den Besatzungsmodulen. Dax betrachtete die Konsole des Kommandanten.


  Bowers widmete sich dem Steuer »Autopilot. Keine Ahnung, wie lange schon. Sieht aus, als hätte Bashir den Flugdatenschreiber und den Transponder deaktiviert.« Er berührte die Konsole. »Also können wir nicht herausfinden, seit wann er weg ist.«


  Dax ließ ihren geschulten Blick durch das enge Cockpit schweifen. »Es gibt andere Wege, etwas herauszufinden. Ich lasse das Schiff von einem Team Forensiker untersuchen. Selbst Hautzellen könnten uns Auskunft geben, wenn wir sie schnell genug entdecken.«


  Kedair kehrte aus dem hinteren Schiffsbereich zurück. »Leer. Bashir ist definitiv nicht an Bord, die Transport- und Sensorlogbücher sind gelöscht. Er hat das Schiff aufgegeben.«


  Bowers deutete hinter Dax zur Kommandantenkonsole. »Was ist das?«


  »Ein persönliches Logbuch.« Dax berührte den Bildschirm, um es aufzurufen.


  Bashirs Stimme drang aus den Deckenlautsprechern. »Persönliches Logbuch, Nachtrag. Doktor Julian Bashir. Wenn dieses Log geborgen und angehört wird, ist mein Bestreben, dem andorianischen Volk ein Heilmittel zu bringen, beendet. Sei es, weil ich erfolgreich war, sei es, weil ich beim Versuch verhaftet wurde. Manche werden mich als Verräter bezeichnen, weil ich die Befehle der rechtmäßigen zivilen Regierung der Föderation missachtet habe. Und ich bezweifle, dass meine Verteidigung – die Immoralität dieser Befehle – vor Gericht viel bewirken kann. Obwohl ich Schritte unternommen habe …«


  Dax unterbrach die Aufzeichnung. »Ich habe genug gehört. Lonnoc, kopieren Sie das und schicken Sie es zur Analyse aufs Schiff. Sam, Sie schicken eine Kopie ans Flottenkommando. Die wollen das sicher als Beweismittel haben.« Sie berührte ihren Kommunikator. »Dax an Aventine.«


  Helkara reagierte prompt. »Sprechen Sie, Captain.«


  »Ziehen Sie die Rio Grande schnellstens in Shuttlerampe zwei und beamen Sie uns zurück.«


  »Aye, Sir. Bereithalten zum Transport.«


  Während Sie warteten, kochte Dax innerlich, denn Bashir hatte sie überlistet. »Julian hätte das Schiff nicht verlassen, ohne ein Ziel zu haben. Und da er noch nicht auf Andor ist, muss das ein anderes Schiff gewesen sein. Was es auch ist, wo es auch ist – finden Sie es.«


  Schatten regierten in den Straßen der andorianischen Hauptstadt. Wo immer Shar auch hinkam, er fühlte sich beobachtet. In der Nacht wohnte den alten, engen Kopfsteingassen Lor’Velas ein dunkler Glanz inne, der den jungen chan zur Wachsamkeit anhielt. Er war sich seiner Isolation schmerzlich bewusst; all seine Freunde und Verbündeten waren fern und kamen ihm mit jedem verstreichenden Tag ferner vor. Sollte man ihn erneut verhaften, würde ihn niemand mehr rausboxen können. Dann würde er verrotten, vergessen und verloren in den Katakomben tief unten im Erdreich.


  Rötliches Licht fiel durch abgewetzte Vorhänge, ein schwacher Schein, den die Nacht fast gänzlich verschluckte. Shar zog sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht und ging weiter. Ein kalter Wind, Vorbote der dunkelsten Jahreszeit, ließ seine Antennen erzittern.


  Seit zehn Tagen war Shar nun wieder in der Stadt, und er wechselte alle zwei Nächte den Unterschlupf. Überall hatte er kleine Taschen mit Kleidung und Waffen versteckt, und dank seiner Ferengi-Kontakte besaß er unaufspürbare Creditchips, die er für kleinere Anschaffungen wie Mahlzeiten und kurze Fahrten in gemieteten Transportern nutzen konnte. So entging er den Überwachungssystemen, die alle öffentlichen Verkehrsknoten überwachten. Doch das Leben in ständiger Bewegung hinterließ seine Spuren an Shar. Manchmal fühlte er sich wie in Trance, ihn plagten elende Kopfschmerzen und unstillbarer Hunger.


  Welch ein Unterschied zu meinem einstigen Dasein.


  Er bog um eine Ecke und begann den riskantesten Teil seines Abendspaziergangs. Jeden Abend, egal, welche Route er bis hierher genommen hatte, schlenderte er diesen Häuserblock hinab und spähte nach Hinweisen. Wollte sein Kontakt ihm etwas mitteilen? Die bloße Anwesenheit war natürlich kein Verbrechen, doch Shar vermied es, Routinen zu entwickeln, und bemühte sich daher, sein Kommen stets zeitlich zu variieren. Manchmal traf er bei Sonnenuntergang ein, manchmal kurz vor Mitternacht; in ein paar Nächten hatte er seinen Besuch sogar bis eine Stunde vor Tagesanbruch aufgeschoben. Und nie hatte ein Hinweis auf ihn gewartet.


  In dieser Nacht schon. Eine einzelne rote Kerze brannte im der Gasse zugewandten Fenster eines schäbigen dreigeschossigen Wohnhauses. Wer immer dort lebte, hatte vermutlich keine Ahnung von der Bedeutung des Signals und dessen Adressaten. Shar wusste nicht viel vom Handwerk der Spionage, aber er ahnte, dass der Bewohner bezahlt wurde, die Kerze auf Kommando zu entzünden und keinerlei Fragen zu stellen – über nichts und niemanden.


  Er durfte keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Also ging er weiter, ruhigen und gleichmäßigen Schrittes. Sein nächstes Ziel bestand in der Bergung der Nachricht. Er steckte die Hände in die Taschen, um sie zu wärmen und sich seines persönlichen Komm-Geräts zu vergewissern.


  Als er die passend betitelte Grenzallee überquerte, eine der Hauptverkehrsstraßen der Stadt, ließ er das Wohngebiet hinter sich. Nur wenige Schwebewagen glitten über die breite, vierspurige Straße – automatisierte Gefährte, die von den Nachteulen der Stadt genutzt wurden. Shar hielt den Kopf gesenkt und bog in den Sakina-Bezirk ein, ein Handelsviertel mit rund um die Uhr geöffneten Betrieben, zumeist Bars und Restaurants. Die Gegend war besonders bei jungen Leuten beliebt, auch bei den Attachés der andorianischen Parlamentarier.


  Aus dem Gedächtnis heraus fand Shar den Weg zu einer der weniger gefragten Gaststätten der Gegend. Der Name stand in handgemalten fremden Lettern über dem geschwungenen Eingangstor, das auf einen langen, schmalen und überdachten Pfad führte, der nach Urin stank. Heute Abend war der Geruch so intensiv, dass Shar erleichtert durch die zweiflügelige Restauranttür trat, jenseits derer seine Nase bloß noch von den übelsten Speisen beleidigt wurde, die ihm je untergekommen waren.


  SopveQpu’ Gishka war Anhänger der gemischten Speisekarte, genauer gesagt der Ausrichtung Klingonisch-Ferengi. Irgendjemand hatte die fragwürdige Beobachtung gemacht, beide Spezies hätten ein Faible für lebende Kost, und prompt eine Mixtur aus so magenbeunruhigenden klingonischen Klassikern wie rokeg-Blutpastete und gagh und den Ferengi-Meisterwerken »Lebendige Rohrmaden« und »Kytherianische Weichpanzerkrabben« angeregt. Es gab nur eines, was Shar am Besuch dieses kulinarischen Gruselkabinetts gefiel: Ganz egal, wie hungrig er es betrat, sein Appetit verging sofort und kehrte erst nach mehreren Stunden wieder.


  Könnte ich diesen Ort in ein Hypospray zaubern, hätte ich das ultimative Diätmittel.


  Er bahnte sich einen Weg zur hintersten Sitznische, vor der stets ein Schild als Sichtschutz aufgestellt war. Es war mit einer klingonischen Warnung beschriftet, die übersetzt, so vermutete Shar, wahrscheinlich ACHTUNG! FEUCHTER BODEN lautete. Er ignorierte sie, setzte sich in die Nische und wartete.


  Einige Minuten später stand ein fetter klingonischer Koch mittleren Alters vor Shars Tisch. Die Anstrengung, seinen gewaltigen Leib quer durchs Restaurant zu bewegen, hatte ihn zum Keuchen gebracht. »Was … wollen … Sie?«


  »Den vegetarischen Teller.«


  Es ging doch nichts über Klingonen, die einen genervt ansahen. »Ist aus.«


  »Mein Freund hat angerufen. Er meinte, Sie würden mir einen zurückstellen.«


  »Und wie … soll der … Freund heißen?«


  »Gelegenheit.«


  Angewidert wandte sich der Koch um und trottete mit langsamen, schweren Schritten in die Küche. Shar ahnte, dass er ihn nicht mochte. Und ich frage mich, weshalb. Ich bin doch ein prima Kerl.


  Ein paar Minuten später kehrte der Klingone zurück, einen breiten Blechteller in der einen Hand, eine gerollte Serviette in der anderen. Er ließ den Teller mit einer Wucht auf den Tisch fallen, dass seine Fracht aus sich windenden gree-Würmern quer über die Decke kullerte. Dann schmiss er Shar die Serviette in den Schoß. »Mit Gras gefütterte Würmer. Qapla’ novpu’.«


  Es hatte etwas Hypnotisches, den Würmern auf der Tischdecke zuzusehen. Doch Shar hatte genug vom SopveQpu’ Gishka. Er entrollte die Serviette und entnahm ihr den darin versteckten isolinearen Chip. Dann sah er sich nach etwaigen Beobachtern um, schob den Chip in den Leseschlitz seines Komm-Geräts und steckte sich einen Empfänger ins Ohr, der ihn – und zwar nur ihn – die Nachricht hören lassen würde.


  Was er hörte, war eine Frau, die acht schlichte Worte sagte.


  »Er hat die Antwort. Er kommt. Seid bereit.«


  Er steckte den Ohrstöpsel weg, zog den isolinearen Chip aus dem Gerät, ließ das winzige Ding aus zerbrechlichem Polymer zu Boden fallen und zertrat es unter dem Absatz seines Stiefels. Dann stand er auf und kehrte zurück auf die Straße.


  Die Nachricht war besser, als er zu hoffen gewagt, und viel früher gekommen, als er für möglich gehalten hatte. Ein Teil von ihm wusste, dass er überglücklich sein sollte. Doch er wusste auch, dass nicht jeder auf Andor Bashir und sein Heilmittel willkommen heißen würde. Die Treishya, ihre politischen Partner und der Typhon-Pakt würden sicherlich alles in ihrer Macht Stehende versuchen, das Mittel für sich zu beanspruchen, wenn sie davon erführen.


  Plötzlich begriff Shar, dass sich seine Mission verändert hatte.


  Er begriff, dass er Hilfe brauchen würde – und sich nur noch an einen einzigen Ort wenden konnte.


  Ein schneller Schulterblick, ein Moment der Unachtsamkeit, und Bashirs Kopf schlug gegen einen tief hängenden Balken. Sekundenlang sah er nur rot vor Schmerz. Die Besatzungsquartiere der S.S. Parham waren enger als die auf der Rio Grande, obwohl das Schiff größer war. Das Innere des Frachters der Caretta-Klasse war überwiegend für Ladung vorgesehen. Abgesehen davon gab es noch ein paar enge Verschläge, eine schmale Messe mit einem Replikator-Recycler-Kombigerät und ein Gemeinschaftsbad mit Schalldusche.


  Bashir schlüpfte in zivile Kleidung und verstaute seine Tasche unter der Pritsche des Gästequartiers, eines größeren Kleiderschranks mit in die Wand integrierter Bettstatt. Dann duckte er sich durch die niedrige Tür und betrat den Hauptkorridor, der längs über das einzige Deck führte. Der Flur war kaum breit genug, dass man beim Gehen nicht mit den Schultern an die Wände stieß. Bashir passierte die einzige Rettungskapsel des Schiffes, bevor er sich erneut durch eine winzige Luke ducken musste und das Cockpit erreichte.


  Auf einem Sessel, der backbord stand, fläzte sich der Eigentümer, Pilot, Captain und Chefmechaniker des Schiffes. Emerson Harris war ein Mensch Anfang dreißig. Sein schlanker, drahtiger Leib wies wenig Muskelmasse auf, doch seine Hände trugen die Spuren harter Arbeit. Sein langes, eckiges Gesicht wurde von kurzem, dunklem Haar umrahmt und von einer niedrigen Stirn, einer kerzengeraden Nase und einem spitzen Kinn geziert. Schmier- und Essensflecken prangten auf seinem rot gemusterten Hemd, dessen Ärmel er abgerissen hatte – sei es aus Gründen des Komforts, oder weil er nicht mit ihnen hängen bleiben wollte, wenn er seine Rattenfalle von einem Schiff reparieren musste. Unter dem gemusterten Hemd trug er ein nicht minder schmutziges weißes T-Shirt. Beides hing ihm locker über die ausgeblichene und ausgefranste Arbeitshose.


  Harris begrüßte Bashir mit breitem Grinsen und warmem Tennessee-Akzent. »Sind Sie untergekommen?«


  Bashir ließ sich in den zweiten Sessel sinken. »Ja, vielen Dank.«


  »Hoffe, der wenige Platz stört Sie nicht. Hab nicht oft Passagiere.«


  »Nun, in dem Fall danke ich für die Ausnahme.«


  Er winkte ab. »Kein Thema. ’s doch das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nachdem Sie mir letzte Woche so geholfen ham.«


  »Es schien mir das Richtige zu sein.«


  Vor sieben Tagen war die Parham an Deep Space 9 angedockt gewesen und für eine Zufallsinspektion des Stationsvorstehers ausgewählt worden. Harris hatte sich mehrerer Verstöße der Sicherheits- und Gesundheitsbestimmungen schuldig gemacht. Douglas hatte Bashir auf seinen Fall aufmerksam gemacht und empfohlen, dem Frachterpiloten unter die Arme zu greifen – im Gegenzug für einen kleinen Gefallen: Harris würde seine nächste Fahrt um bis zu einen Monat verschieben und funkstill an willkürlich bestimmten Koordinaten des interstellaren Raumes warten, bis ihn ein Funkspruch ereilte. Anfangs hatte Harris dieser Vorschlag nicht gefallen, eine großzügige Spende auf sein Betriebskostenkonto hatte ihn aber überzeugt, lieber den Deal anzunehmen als seine Fluglizenz zu verlieren.


  Bashir vermutete, dass Douglas die Inspektion der Parham veranlasst hatte. Nach den Zuständen im Inneren des Frachters zu urteilen, hatte sie aber nicht groß nachhelfen müssen, um Harris des Regelverstoßes zu beschuldigen.


  »Also, Doc, ähm … Will echt nicht neugierig sein oder so ….«


  »Dann seien Sie es nicht.«


  Harris wurde unruhig. »Tschuldigung, aber ich muss. Ich mein, sehen Sie’s doch auch mal aus meiner Position, Doc. Sie rufen mich von einem Sternenflottenrunabout aus – ’nem echt schicken Ding, nebenbei gesagt. Schneller als mein Schiff, bequemere Betten, bewaffnet bis an die Zähne. Und da bitten Sie mich um ’ne Mitfahrgelegenheit? Was ist los?«


  Es würde zu nichts führen, dem Mann Angst zu machen, aber er war bereits hellhörig geworden. Wenn Bashir nun log, machte er die Situation vielleicht nur schlimmer. »Was haben Sie denn gehört?«, fragte er daher zurück und suchte in der Miene seines Gesprächspartners nach der kleinsten Reaktion.


  Harris sah zur Seite, als habe auch er etwas zu verbergen. Er brauchte einen Moment, bis er antwortete. »Die Komm-Kanäle der Sternenflotte nennen Sie ’nen Kriminellen. Sind Sie das?«


  »Das kommt vermutlich auf die Sichtweise an. Was meinen Sie?«


  »Ich tauge nicht zum Richter, Doc.«


  »Wenn Sie wussten, dass ein Haftbefehl gegen mich existiert, warum haben Sie sich dann mit mir getroffen?«


  Harris wirkte beleidigt. »Ich hab mein Wort gegeben, Doc. Hab gesagt, ich wär für Sie da. Und das bin ich.«


  »Das weiß ich zu schätzen. Wirklich. Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.«


  Das schien Harris’ Sorge und Anspannung ein wenig zu vertreiben. »Also dann. Was is’n auf Andor?«


  »Leute, die meine Hilfe benötigen. Können wir zufällig unser Tempo erhöhen?«


  »Nich’ allzu viel, fürchte ich. Selbst wenn, würde ich’s uns nich’ raten.«


  Bashir bemühte sich, nicht zu ungeduldig zu wirken. »Weshalb nicht?«


  »Auf der Andor-Strecke fliegt man als Händler im Durchschnitt Warp fünf. Wenn wir arg schneller wären, kämen wir vermutlich früher an, wir würden unterwegs aber auch gehörig auffallen. Und weil ja ’n Kopfgeld auf Sie ausgesetzt is’, schätze ich mal, dass Sie da wenig Interesse dran haben.«


  Bashir seufzte und lehnte sich zurück. »Gutes Argument.«


  »Na klar, is’ ja auch mein Argument.« Harris beschäftigte sich kurz mit den Steuerkontrollen, dann sah er wieder zu Bashir. »Und? Was für Leute sind das’n so, denen Sie helfen wollen? Freunde von Ihnen? Haben Sie vielleicht ’ne hübsche blaue Kleine irgendwo da unten?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  Der Skipper wirkte erstaunt. »Warum denn dann die Eile? Schuldet Ihnen wer Geld?«


  »Mir geht es hier nicht um Profit. Auch nicht um Ruhm, falls das Ihre nächste Frage gewesen wäre.«


  »Dann erleuchten Sie mich, Doc. In welchen Mist hab ich mich hier reinziehen lassen? Warum will die Sternenflotte Ihren Hintern in einer Schlinge sehen?«


  Instinktiv wollte Bashir lügen. Alles abstreiten, herunterspielen und das Gespräch schnellstens beenden. Doch sein Gewissen sträubte sich. Absichtlich oder nicht – er hatte Harris in Gefahr gebracht. Und wenn ich dieses Risiko von ihm erwarte, bin ich ihm auch die Wahrheit schuldig.


  »Was wissen Sie über Andors Austritt aus der Föderation?«


  Der zerknittert wirkende Pilot hob die Schultern. »Nur, was in den Nachrichten kam. Dass die wohl irgendwie aussterben und uns vorwerfen, wir hätten irgendwelche Geheimakten unter Verschluss, in denen Sie’n Heilmittel gefunden hätten. Das haben ihnen dann aber die Tholianer angeboten, also hat Andor uns in die Wüste geschickt.«


  »Zufälligerweise ist jedes Wort davon wahr. Selbst mit Hilfe der Tholianer konnten die Andorianer ihr Heilmittel nicht finden – im Gegensatz zu mir. Ich habe es, und ich beabsichtige, es ihnen mit Ihrer Hilfe zu bringen.«


  »Und was springt für Sie dabei raus?«


  »Absolut nichts. Ich gehe sogar davon aus, dass mich einige Parteien für meine Taten belohnen wollen, indem sie mich töten, bevor ich meine Mission beende … Und Sie gleich mit, fürchte ich.«


  Harris wirkte überraschend belustigt. »Einwandfrei, Doc. Klingt nach ’nem Plan.«


  »Sie verdauen das weit besser, als ich dachte.«


  »Ich werd selten um gute Taten gebeten. Könnte mal ’ne nette Abwechslung sein.«


  »Eine, die Sie in schreckliche Gefahr bringt!«


  Harris grinste. »Ich bin Schiffscaptain, Doc. Gefahr ist mein Geschäft.«


  »Sie sind Captain eines unbewaffneten Ein-Mann-Frachters.«


  Die gute Laune des jüngeren Mannes verging nur ganz kurz. »Okay, mein Geschäft ist das Liefern von Frachtgütern. Aber ich wollte mich sowieso breiter aufstellen.«


  Kellessar zh’Tarash hatte nichts gegen den Sonnenaufgang. Sie störte lediglich, dass sie sich jeden Tag um diese Zeit – und manchmal früher – aus dem Bett kämpfen musste, obwohl sie viel lieber bis mittags schlafen würde.


  Das Plärren des Weckers zog den dünnen Vorhang ihrer Träume zur Seite, und sie stemmte sich stöhnend auf. Das wird mit jedem Jahr schwerer, klagte sie, tadelte sich aber sogleich für ihr Selbstmitleid. Sie war nicht mehr so jung wie früher – genauso wenig wie alle anderen –, aber noch längst nicht alt. Auch ihr Gesundheitszustand ließ eigentlich nichts zu wünschen übrig.


  Das graue Licht des beginnenden Tages fiel durch die Ritzen zwischen ihrem Schlafzimmervorhang und auf die eleganten Züge Ranes, ihrer schlafenden Partnerin. Rane war eine bezaubernde shen. Vor allem, wenn sie schlief und keine Sorgenschatten auf ihre Schönheit fielen. Fremde bemerkten diese Dunkelheit nur selten, die Leere, wo einst Liebe gewesen war. Zh’Tarash und Rane kannten einander aber so gut, dass sie sie nicht mehr anzusprechen brauchten. Sie waren Bündnispartner gewesen, von klein auf einander versprochen, eine Einheit, gesegnet mit der Güte ihres chans Isal und dem Stolz des thaans Hosh.


  Mehr als vier Jahre waren seit der Borginvasion vergangen. Seit dem Tag, da ein grüner Feuerstrahl vom Orbit herabgefahren war, um die einstige Planetenhauptstadt einzuäschern und Hosh und Isal zu töten. Seit dem Tag, der ihrer aller Leben verändert hatte.


  Zh’Tarash schloss die Augen, verdrängte die Erinnerungen.


  Darüber reden wir nicht mehr. Nicht heute. Nie wieder.


  Ein tiefer Atemzug, dann stand sie auf. Sie nahm ihren Morgenmantel vom Stuhl in der Zimmerecke, schlüpfte hinein und verknotete ihn über ihrem Schlafanzug. Mit den Fingerspitzen streichelte sie Rane sanft über die Wange. Fast war sie neidisch, dass die Künstlerin so ziemlich jeden Tag ausschlafen durfte.


  In einer anderen Zeit – vor den Borg und dem großen Sterben, vor der Geißel namens Fruchtbarkeitskrise – hätte zh’Tarash vielleicht Angst gehabt, ihre politischen Gegner oder die Gesellschaft als solche könnte Rane und sie für ihre Partnerschaft tadeln. Immerhin machten sie aus ihrer Tezha – einer auch sexuellen Beziehung, die den rituellen Fortpflanzungsaspekt des Shelthreth aussparte – kein Geheimnis. Doch diesen Weg gingen nicht wenige dezimierte Bündnisgruppen in letzter Zeit. Im Angesicht existenzieller Gefahren hatte das andorianische Volk allmählich begonnen, seine Sitten zu lockern. Lebensstile, die einst als schandhaft angesehen worden wären, wurden allmählich unausweichlich oder zumindest toleriert.


  Es half natürlich, dass Rane und sie einen weiteren Grund hatten, zusammenzubleiben und sich neuen Bündnispartnern zu verweigern: ihren Thei Sennifaal th’Tarash. Sie schlich durch den Flur und öffnete leise seine Zimmertür. Der Sechsjährige schlief noch fest; dem leichten Zucken seiner Antennen nach zu urteilen steckte er gerade tief in einem Traum.


  Mögen Uzavehs Winde dir schöne Träume bringen, mein Thei.


  Später, wenn er erwachte, würde er Rane wecken, die ihm Frühstück machte und ihn zur Schule brachte. Dann würde Rane in ihrem Studio malen, bis es Mittag wurde, und Senn wieder nach Hause abholen, wo eine Mahlzeit und die Hausaufgaben auf ihn warteten. Alltagsroutine, doch zh’Tarash war dankbar dafür. Sie und ihre Bündnispartner zählten zu den Glücklichen; zu jenen, denen gesunder Nachwuchs gegönnt war, wo doch Abermillionen anderer Andorianer wiederholte Fehlgeburten erlitten. Manchmal fragte sie sich, ob Isals und Hoshs tragischer Tod vielleicht der Preis gewesen war, den Uzaveh der Unendliche für ihr gemeinsames Kind gefordert hatte. Falls ja, würde sie ihn sofort wieder zahlen – wenn nötig auch mit dem eigenen Leben.


  Leise schloss sie Senns Tür und schlich in Richtung der Küche weiter. Eine Tasse heißer Katheka aus dem Replikator sollte ihr Hirn auf Touren bringen, bevor sie duschen und sich ins andorianische Parlament begeben wollte, wo ch’Foruta und seine Demagogen von der Treishya sicher schon darauf warteten, auch diesen Tag mit sinnlosem Geschwätz zu füllen.


  Als sie das Wohnzimmer erreichte, blieb zh’Tarash stehen.


  Auf dem Sofa saß ein Fremder und sah sie an.


  Soll ich schreien? Wegrennen? Panisch sah sie zurück zu den Schlafzimmern. Was ist mit Senn und Rane? Flucht war keine Option, also riss sie sich am Riemen. »Wer sind Sie?«, fragte sie im festesten und trotzigsten Tonfall, zu dem sie noch fähig war. »Was suchen Sie in meinem Heim?«


  Der chan hob die leeren Hände. »Ich bitte um Verzeihung, Zha. Mein Name ist Thirishar ch’Thane. Ich arbeite mit Professorin zh’Thiin im Wissenschaftsinstitut.«


  Sie kannte den Namen, und als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, erkannte sie auch sein Gesicht aus den Akten und Nachrichten wieder. »Wie sind Sie an meinen Wachen vorbeigelangt? Und an den Alarmanlagen?«


  Seine Antennen zuckten schelmisch. »Geschäftsgeheimnis.«


  »Und Sie sind bei mir eingebrochen, weil …?«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen, kann es aber nicht riskieren, Ihr Büro im Parlament aufzusuchen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil Ihre Feinde auch meine Feinde sind. Die Treishya steckt hinter dem Brand des Institutshauptquartiers. Wenn sie wüsste, dass ich in der Stadt bin, würde sie die Jagd eröffnen.«


  Sie entsann sich, dass ch’Thane vor einigen Wochen verhaftet worden war. »Sie scheinen wirklich deren Fahndungsliste anzuführen. Aber nur, weil wir einen gemeinsamen Feind haben, sind wir nicht gleich Freunde.«


  »Nein, noch nicht. Aber es ist ein guter Anfang.«


  Er blieb sitzen, als sie näher ins Zimmer trat. »In Ordnung. Sie wollen mein Vertrauen? Verraten Sie mir, wo ich Professorin zh’Thiin und den Rest ihres Stabs finde.«


  »Sie sind an einem sicheren Ort. Mehr kann ich momentan nicht sagen.«


  »Nicht gerade die Antwort, auf die ich gehofft habe.«


  »Aber die einzige, die ich Ihnen geben darf.«


  Sie betrachtete ihn, suchte in seinem Gesicht nach den Spuren einer Lüge. »Warum kommen sie nicht zurück? Die Lage in der Stadt beruhigt sich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr lange. Eine gewaltige Neuigkeit steht ins Haus. Eine, die die Treishya in die Defensive zwingen wird. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«


  Je mehr er sagte, desto größer wurde zh’Tarashs Besorgnis. »Was für eine Hilfe?«


  »Ich brauche von Ihnen sicheres Geleit und eine Amnestie für Julian Bashir.«


  Der Name und die Verbrechen des Menschen waren am Vorabend beim parlamentaren Sicherheitstreffen zur Sprache gekommen. »Er hat die Justiz der Sternenflotte auf den Fersen. Warum sollte ich ihm helfen und all die Brücken riskieren, die ich zur Föderation geschlagen habe?«


  »Weil er den Ärger nur hat, weil er uns helfen will. Ich haben ihm die Daten zum Shedai-Meta-Genom geschickt, die die Tholianer uns gegeben haben. Und die gesammelten Bemühungen der Professorin und mir aus den letzten drei Jahren. Soeben habe ich wieder von ihm gehört: Er hat das Heilmittel, und er ist unterwegs zu uns.«


  Die Nachricht raubte ihr das Gleichgewicht, zwang sie auf einen Sessel. »Sie sagten, er hat das Mittel? Die Lösung für unsere Fruchtbarkeitskrise?«


  »So hieß es in seiner Mitteilung, ja.«


  Zh’Tarash war Politikerin. Sie neigte zur Skepsis. »Warum sollten Sie ihm glauben?«


  »Ich habe mit ihm gedient«, antwortete er überzeugt. »Ich vertraue ihm. Ich glaube an ihn.«


  »Auf dem Irrweg waren wir schon einmal – mit Ihnen und Ihren Yrythny, wenn ich nicht irre. Was, wenn auch Bashir falschliegt? Was, wenn er nur denkt, er habe das Mittel?«


  »Er hat alles riskiert, um es uns zu bringen: seinen Posten, seine Karriere, seinen Ruf. Und, falls die Tholianer oder die Treishya ihn erwischen, vielleicht sein Leben. Er würde dieses Risiko nicht eingehen, ohne sich absolut sicher zu sein. Und wenn er das ist, bin ich es ebenfalls.«


  »Ihr Glaube ist rührend, aber er ändert nichts an der politischen Wirklichkeit: Ich steuere die Regierung nicht. Ich habe keinerlei juristische Autorität über das Militär, ich erteile keine Amnestien.«


  Der junge Wissenschaftler blieb ruhig. »Stimmt. Aber es gehört zur parlamentarischen Politik, die Interessen der Minderheit zu schützen und auch einer loyalen Opposition Macht zu verleihen.«


  »Sie brauchen mir nicht die Funktionsweise unserer Politik zu erklären.«


  »Dann verhalten Sie sich in der Parlamentskammer nicht wie ein hilfloser Grayth. Es wird Zeit für Entschlossenheit, Zha. Und Sie sind in der perfekten Position dafür.«


  Wie dreist von ihm! »So einfach ist das nicht. Es dauert, Dinge auf den Weg zu bringen. Ich muss meine Partner animieren und um Stimmen von der Gegenseite buhlen.«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, aber tun Sie es schnell. Uns bleibt wenig Zeit, bis Bashir eintrifft. Wenn er kommt, bevor wir so weit sind, hat ch’Foruta alle Trümpfe in der Hand.«


  Seine Anspannung war ansteckend. »Ich werde es versuchen. Aber die Mühlen des Staates mahlen langsam, und sie rühren sich nie ohne Folgen. Es wird mich einiges an politischem Kapital kosten, das hier auf den Weg zu bringen.«


  »Es gab nie einen besseren Moment, die Ersparnisse zu verprassen.«


  Sie wusste nicht, ob sein Enthusiasmus ein Produkt seines Idealismus oder seiner Naivität war. Vielleicht von beidem. »Das sagen Sie. Wenn ich all meine Gefallen einfordere und meinen Einfluss geltend mache, wir aber scheitern, wäre das mein politischer Suizid. Die Progressive Fraktion wäre ruiniert – und zöge ihre Verbündeten vielleicht sogar mit in den Abgrund. Sind Sie wirklich bereit, das zu riskieren?«


  Der chan erhob sich. »Falls Ihre Partei und ihre Partner stürzen, so stürzen meine Kollegen und ich mit Ihnen.« Er trat zur Hintertür, die zum ummauerten Garten führte, blieb aber stehen. »Falls Sie Bashir aber unterstützen und er recht hat, werden Sie diejenigen sein, die ganz Andor gerettet haben. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich werde warten.«


  Er öffnete die Tür, trat hindurch und schloss sie leise hinter sich.


  Zh’Tarash zögerte nur kurz. Sie sprang auf und eilte ihm nach, doch als sie über die Schwelle blickte, war keine Spur mehr von ch’Thane in ihrem Garten zu sehen.


  Sie sah zu den Schlafzimmern, dachte an Senn und Rane.


  Dann dachte sie an all die Andorianer, denen die Freude verwehrt war, eine Familie großzuziehen.


  Katheka gab es auch im Büro, und ob sie heute duschte, würde niemanden kümmern. Sie lief zurück in ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  Zh’Tarash hatte einen langen Tag vor sich. Sie beabsichtigte, ihn so zu gestalten, dass sie stolz auf ihn sein konnte.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Wann immer sie ein Holodeck im Modus Stellare Kartografie betrat, fühlte sich Ezri Dax, als trete sie ohne Raumanzug ins All. Kaum hatte sie die Schwelle überquert, spürte sie, wie die Schwerkraft nachließ, und stieg vom Deck auf in die allumfassende Illusion des interstellaren Raumes. Irgendwo hinter und unter ihr schloss sich eine Tür, dann war die Täuschung perfekt. Dax war allein, schwebte in einer simulierten endlosen Nacht und war nach allen Richtungen von Sternen umgeben.


  »Computer, bring mich zu den anderen.«


  Das Firmament schlug Purzelbaum und zischte an ihr vorbei, während sich die Simulation Dax’ Perspektive anpasste. Wie es bei Holodeckprogrammen üblich war, die mehrere Personen einer Abteilung gemeinsam nutzten, hatte der Computer der Aventine Dax zunächst einen individuellen Programmteil zugewiesen – für den Fall, dass sich ihre Forschungsziele von denen anderer aktiver Nutzer unterschieden. Nach ein paar Sekunden schwindelerregender galaktischer Neujustierung kam das Firmament zur Ruhe, und Helkara, Kedair und Bowers schälten sich aus der Dunkelheit. Mehrere helle Symbole, die für Schiffe, Routen und Zielorte standen, umkreisten die drei.


  Dax besah sich das Bild. »Wo stehen wir?«


  Sein Rang und das Schweigen seiner Kollegen zwangen Bowers zu einer Antwort. »Wir haben jeden Flugplan, jeden Stationsbericht, jedes Sensorlogbuch und jede Langstrecken-Sensorphalanx zu Rate gezogen, die wir finden konnten.« Der Erste Offizier deutete zu zwei hellen Lichtpunkten. »So konnten wir alle ungetarnten Raumschiffe identifizieren, die die Sektoren zwischen Bajor und Andor bereisen und der Rio Grande während des vergangenen Tages nahe gekommen sein könnten.«


  Dax besah sich die Kandidaten. »Müssten es nicht mehr gewesen sein?«


  Bowers sah zu Kedair. »Computer«, sagte diese, »eliminierte Faktoren anzeigen.« Plötzlich füllten Hunderte von Symbolen und Kursberechnungen die Simulation. »Wir ignorieren alle Schiffe, die nicht nach Andor reisen und die angehalten und durchsucht wurden, seit Bashir unserer Ansicht nach das Runabout verlassen hat.«


  Ein anerkennendes Nicken. »Gute Arbeit. Reden wir über das, was übrig bleibt.«


  Die Sicherheitschefin sah über sich. »Computer: Faktoren wieder eliminieren.« Die Simulation kehrte zu ihrem früheren Zustand zurück. Kedair markierte drei Schiffssymbole. »Aktuell rechnen wir mit zehn möglichen Mitfahrgelegenheiten für Bashir; unsere Definition von ›möglich‹ ist allerdings auch breit aufgestellt. Diese drei hier hätten eine Warpkernüberlastung riskieren müssen, um von ihrem eigentlichen Kurs zur Rio Grande und zurück zu fliegen, ohne merklich Zeit zu verlieren. Da keine der Sensorenphalangen der Region Energiesignaturen aufweist, die auf überlastete Warpkerne schließen lassen, würde ich sie mit Ihrer Erlaubnis gern streichen.«


  »Gern«, sagte Dax. Kedair ließ die drei Symbole mit einer schnellen Handbewegung verschwinden.


  Helkara markierte drei neue. »Diese hätten sich mit der Rio Grande treffen können. Allerdings halte ich das für höchst unwahrscheinlich.«


  Seine Sicherheit weckte Dax’ Neugier. »Weil?«


  »Schiff eins ist ein kommerzieller Frachter der Sheliak. Angesichts der extremen Xenophobie dieser Spezies wage ich arg zu bezweifeln, dass sie Doktor Bashir oder irgendeinem anderen Fremden einen Flug nach Andor anbietet. Schiff zwei ist ein unbemannter Frachttransporter. Es ist denkbar, dass Bashir aus der Ferne auf dessen Navigationssystem zugegriffen hat; die Passage wäre für ihn aber auch denkbar unbequem, denn der Frachter hat keinerlei Lebenserhaltung und außerhalb der versiegelten Hangars auch keine Trägheitsdämpfer. Und die automatisierten Aufpasser würden bei organischen blinden Passagieren wohl nicht lange fackeln. Bei Schiff drei handelt es sich um den klingonischen Schlachtkreuzer I.K.S. ghung ’HoH aus Mempa.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  Helkara wischte über die drei Symbole, und auch sie verschwanden.


  Dax sah zu Bowers. »Da waren es nur noch vier.«


  »Meiner Meinung nach drei.« Er berührte das Symbol des der Aventine nächsten Schiffes. »Dies ist ein tholianisches Kampfschiff. Wenn das Bashir aufgegriffen hätte, wäre das Runabout vermutlich zerstört worden. Den können wir daher wohl ebenfalls streichen.« Er tat es prompt.


  »Was wissen wir über die letzten drei?«


  »Unbewaffnete Handelsfrachter«, antwortete Kedair. »Alle kürzlich auf Ghidi Prime registriert. Computer: Zeige die Lizenz und technischen Daten der verbliebenen Objekte.« Neben und unter jedem der drei Symbole erschienen lange Info-Blöcke: Registrierung, jüngste Fluglisten, biografische Angaben zu den Besitzern, Kommandanten und der Besatzung, außerdem komplette Baupläne. »Die Narr des Glücks ist ein Containerschiff der Ferengi mit siebenundvierzigköpfiger Besatzung und das schnellste im Bunde. Außerdem ist es aktuell am weitesten von Andor entfernt.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem zweiten Schiff zu. »Die Parham ist ein Ein-Mann-Schiff. Der Besitzer ist ein kleiner Fisch, spezialisiert auf Handwerksgüter, Zollfracht und Kurierfahrten. Das Schiff erreicht Andor in voraussichtlich zwölf Minuten.« Beim Blick auf die Angaben zum dritten Kandidaten wurde ihr Blick kalt. »Meinen Favoriten habe ich aber für den Schluss aufgespart: die Mogonus, ein orionischer Händler mit großer Erfahrung im Geschäft mit Lebewesen, mit Schmuggel und Schwarzmarkthandel.« Ein Hauch von Abscheu schlich in ihren Tonfall. »In über vier Dutzend Fällen von Piraterie wurde er verdächtigt, aber kein einziges Mal angeklagt.«


  Bowers hob den Blick von den Angaben. »Wo ist die Mogonus jetzt?«


  »Drei Stunden und neun Minuten von Andor entfernt«, wusste Kedair.


  Die drei Offiziere sahen zu Dax. »Ihre Befehle, Captain?«, fragte Bowers optimistisch.


  Dax besah sich die Angaben und fällte einen Entschluss. »Wir gehen auf Abfangkurs mit der Parham.«


  Verwirrt sahen sich die drei Offiziere an. Kedair deutete auf das Symbol des orionischen Schiffes. »Aber, Captain. Die Mogonus …«


  »Die hätte Julian mehr Credits gekostet, als er in seinem ganzen Leben besessen hat. Wichtiger sind allerdings die Wartungsangaben der Parham: Sie fiel vor gut einer Woche auf Deep Space 9 bei einer Hygiene- und Sicherheitsinspektion durch – und bekam prompt ein Okay von Julian. Ich wette, das war kein Zufall.«


  »Computer«, sagte Bowers, »Programm beenden.« Der vermeintliche Kosmos löste sich in Luft auf, als das Holodeck die vier Offiziere langsam wieder auf den Boden setzte und die künstliche Schwerkraft reaktivierte. Bowers fuhr fort: »Wir müssten den Slipstream nutzen, um die Parham vor ihrer Ankunft auf Andor zu erreichen – und selbst dann würde es knapp.«


  »Tun Sie, was nötig ist, Sam.« Gemeinsam gingen die vier zum Ausgang, der sich vor ihnen öffnete. »Julian ist auf diesem Schiff. Schnappen Sie es. Das ist ein Befehl.«


  »Halten Sie Ihre Socken fest, Doc, wir verlassen den Warpflug in drei … zwei … jetzt.«


  Bashirs Puls beschleunigte sich, als die warpverzerrten Sternlinien wieder zu kleinen Punkten wurden. Dann stockte ihm der Atem, denn Captain Harris wendete die Parham, und der majestätische Anblick von Andors nördlicher Hemisphäre erschien vor ihm. Sie waren dem Planeten nah, definitiv im Standardorbit, und die blau-weiße Kugel dominierte ihr Sichtfeld. Die polarisierten Cockpitfenster der Parham reduzierten den Lichteinfall auf ein nicht blendendes Maß, wodurch die Sterne jenseits des Planeten im Schwarz verschwanden.


  Für eine Welt, die von der Föderation mit wirtschaftlichen Sanktionen bestraft worden war, konnte sich Andor nicht über mangelnden Verkehr beklagen. Bashir zählte mehrere Dutzend Schiffe unterschiedlichster Herkunft und Größe im An- und Abflug. Einige waren im Standardorbit, konnten also Personen und Fracht beamen, andere hielten per Shuttle Kontakt mit der Oberfläche. Direkt über der Kurve der Nordhalbkugel schwebte ein tholianisches Schlachtschiff. Andors Orbitalkontrolle und zwei Patrouillenschiffe des andorianischen Militärs behielten das bunte Treiben im Auge.


  Harris gab ein paar kurze Angaben in das Komm-System der Parham ein und tippte auf SENDEN. »Festhalten, Doc. Sobald die andorianische Flugkontrolle mir Landekoordinaten nennt, gehen wir runter und bringen Sie zu Ihren …«


  Ein blau-weißer Blitz außerhalb des Schiffes zwang Bashir, den Arm vor die Augen zu heben. Als das blendende Licht verging, senkte er ihn und sah sich einer seiner schlimmsten Befürchtungen gegenüber. Die Aventine war soeben im Orbit zwischen der Parham und Andor erschienen, und das, wie er vermutete, durch einen erschreckend gezielten Quanten-Slipstream-Sprung.


  Wütende Stimmen erfüllten den Komm-Kanal der Orbitalkontrolle. Die beiden andorianischen Schiffe verließen ihre Patrouille und näherten sich der Aventine, die ungerührt auf die Parham zuhielt.


  Harris glotzte das Schiff der Vesta-Klasse an, das über dem seinen schwebte. »Die aktivieren Waffen und Traktorstrahl. Schätze, das is’ nicht gut.«


  »Korrekt.« Wie aufs Stichwort zirpte der Komm-Lautsprecher über Bashirs Kopf zweimal. Ein Audiosignal von der Aventine lag vor.


  Harris hob die Hand und schaltete den Kanal frei. »Was’n?«


  »Achtung, Kommandant der S.S. Parham. Hier spricht Captain Ezri Dax vom Föderationsraumschiff Aventine. Wir kommen Sie besuchen.«


  Bashir hob den Finger an die Lippen und sah zu Harris. Kein Wort von mir. Harris hob die Hände von den Steuerkontrollen, als beobachte die Aventine ihn durch die Fenster. »Sagen Sie, Cap’n, habt ihr euch da nicht irgendwie im Schiff vertan?«


  Eine neue Stimme, maskulin und schroff, schaltete sich ins Gespräch ein. »Achtung, Kommandant der Aventine. Hier spricht Captain Kainon th’Liro vom andorianischen imperialen Kriegsschiff Ilmarriven. Sie haben hier keinerlei Autorität. Sie und Ihr Schiff werden aufgefordert, sich umgehend zurückzuziehen.«


  »Negativ«, erwiderte Dax. »Wir verfolgen einen Justizflüchtling der Sternenflotte und vermuten ihn an Bord des zivilen Schiffes Parham.«


  Harris und Bashir sahen, wie die zwei andorianischen Schiffe Position an den Seiten der Aventine bezogen, eines über und eines unter dem Föderationsschiff. Die Stimme des andorianischen Kommandanten blieb unnachgiebig. »Aventine, können Sie den Verdächtigen identifizieren?«


  »Sternenflottenoffizier Doktor Julian Bashir. Rang: Commander.«


  »Kommandant der Parham«, sagte th’Liro. »Identifizieren Sie sich.«


  »Captain Emerson Harris. Andor Control hat mich in den Akten.”


  »Captain Harris, befindet sich der Sternenflottenflüchtling auf Ihrem Schiff?«


  Harris wollte die Stumm-Taste drücken und vermutlich irgendeine Lüge zu Bashirs Schutz erfinden, doch das Trauerspiel war weit genug gegangen. Bashir hielt Harris’ Hand zurück. »Captain th’Liro, hier spricht Doktor Julian Bashir.«


  »Captain Dax«, fuhr th’Liro fort. »Welcher Verbrechen wird Doktor Bashir beschuldigt?«


  »Hochverrat, Spionage, Angriff auf einen Offizier, Diebstahl von Sternenflotteneigentum und Desertation.«


  »Das ist absurd! Ihr könnt mir keine Desertation vorwerfen. Ich habe meinen Posten niedergelegt, bevor ich das bajoranische System verließ.«


  »Ernsthaft, Julian? Das ist die Anklage, gegen die du protestierst?«


  »Wenn ihr schon meinen Namen beschmutzt, dann doch bitte wenigstens mit den richtigen Fakten.«


  »Ich an deiner Stelle würde mir weit eher Gedanken über …«


  »Doktor Bashir«, fiel th’Liro ihr ins Wort. »Gestehen Sie, vor der Sternenflotte zu fliehen?«


  »Ja. Und außerdem bitte ich hiermit um Asyl auf Andor.«


  Dax hob wütend die Stimme. »Was? Auf welcher Basis? Falls du glaubst, ich würde …«


  »Captain Dax, ich erinnere Sie nochmals daran, dass Sie hier keine Befehlsgewalt haben. Doktor Bashirs Antrag wurde noch keine Prüfung bewilligt, doch bis wir von unserer Regierung hören, halten Sie sich bitte zurück. Falls die Parham zu fliehen versucht, werden wir uns darum kümmern. Und sollte Doktor Bashir in Auslieferungshaft genommen werden, unterliegt auch das unserer Leitung.«


  »Verstanden, Ilmarriven«, sagte Dax nach einer angespannten Pause.


  Der andorianische Kommandant fuhr fort: »Doktor Bashir, aus welchem Grund ersuchen Sie Asyl auf Andor?«


  »Ich bringe Ihnen das Heilmittel für die Fruchtbarkeitskrise Ihres Volkes. Deswegen wollen Sternenflotte und Föderation mich hinter Gittern sehen.«


  Auf seine Aussage folgten langes Schweigen und dann eine leise Reaktion. »Verstanden.« Und wieder eine Pause. »Warten Sie«, bat th’Liro schließlich.


  Der Frachtercaptain atmete erst wieder aus, als sich die Statusanzeigen auf der Hauptkontrolle veränderten. »Sie fahren ihre Waffen runter.«


  »Für den Moment. Bleibt die Frage, was dann passiert.«


  »Keinen blassen Schimmer. Normalerweise mache ich mir’n Bier auf, während ich auf die Bürokraten warte. Aber angesichts all der Kanonen fällt mir im Moment echt das Schlucken schwer.«


  »Glauben Sie mir, das verstehe ich.«


  Bashir dachte an Shar auf der Planetenoberfläche. Hatte er seine Nachricht erhalten? Wusste der alte Freund mit der Information, dass Bashir bald ankommen würde, umzugehen? Bashir zählte darauf, dass Shar und seine Kollegen über Wege verfügten, das Heilmittel in seinem Blutkreislauf zu vervielfältigen und zu verbreiten. Aber Bashir wusste auch, wer Andor regierte, deshalb durfte er sich nicht einfach irgendjemandem ergeben. Falls Shars Angaben zutrafen, hatte Andors momentaner Anführer allen Grund, ein Scheitern dieser Mission zu wünschen.


  Aber ich habe vielleicht eine Chance, wenn dort unten jemand auf meiner Seite steht, sagte er sich im halbherzigen Versuch, seinen schwindenden Mut neu anzufachen. Wenn nicht … Dann wird das hier bald zum größten Fehler meines gesamten Lebens.


  Der Vorsitzende ch’Foruta eilte den mondänen Hauptkorridor des andorianischen Parlaments hinab, seinen Stabschef an der Seite, und verfluchte gedanklich denjenigen, der das Innere des Regierungsgebäudes mit Transporterstörern ausgestattet hatte. »Wie in Uzavehs Namen«, keuchte er zwischen mühsamen Atemzügen, »konnte das zur Abstimmung gelangen?«


  Zh’Rilah hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und verlor beim Antworten weiter an Tempo. »Leiterin zh’Tarash hat eine Entscheidung erzwungen.«


  Ich hätte es wissen müssen. Diese elenden Anwälte mit ihren schmutzigen Tricks! Ch’Foruta störte sich nicht an der Tatsache, dass seine eigene Partei in den letzten Jahren mehrere umstrittene Anordnungen mittels erzwungener Abstimmungen verabschiedet hatte. Dazu brauchte man nur einiges an Geduld und eine unaufmerksame Gegenseite: Nach einer Sitzungspause kehrten alle Angehörigen einer bestimmten Partei als Erste in den Saal zurück und warteten unauffällig, bis genügend Mitglieder der gegnerischen Fraktionen für ein Votum zusammen waren – dafür genügte die Hälfte aller gewählten Parlamentarier plus eins – und verlangte dann eine Abstimmung. Hatte die Partei, die den Trick anwandte, die Mehrheit im Saal, schlug eines ihrer Mitglieder daraufhin einen sofortigen Beschluss vor und pochte auf dessen ebenso sofortige Verifizierung. Gelang ihm dies schnell genug, also bevor ausreichend Gegenstimmen wieder im Saal waren, konnte die Regierungsminderheit so die Mehrheit besiegen.


  Im andorianischen Parlament schien exakt das soeben zu geschehen.


  Die Leiterin der Progressiven wird ein größeres Problem, als ich dachte, fand ch’Foruta. Da niemand Professorin zh’Thiin aufzuspüren und ihr das diabolische Angebot zu unterbreiten vermochte, das ch’Forutas geheimdienstlicher Berater ersonnen hatte, war der Vorsitzende nicht umhin gekommen, sich mittels Leiterin zh’Tarash um ein Treffen mit der Wissenschaftlerin zu bemühen. Das Ergebnis seines entsprechenden Versuchs war aber pures, kaltes Schweigen gewesen, noch nicht einmal eine Absage.


  Für wen hält sich diese kleine zhen eigentlich?


  Zwei uniformierte Wärter öffneten eine kunstvoll verzierte Schwingtür, den Privateingang des Vorsitzenden zum Parlamentspodium. Hinter zh’Rilah schlossen die imperialen Soldaten die Tür wieder. Ihre und ch’Forutas Schritte hallten von den Wänden wider, ergänzt um das Echo weiterer. Der Vorsitzende sah zu seiner Stabschefin. »Wie läuft die Abstimmung?«


  Die zhen fuhr sich ans Ohr, um den Berichten aus der Kammer besser zuzuhören. »Es wird eng. Zh’Tarash scheint die Sache abschließen zu wollen, und uns gehen die Gründe für weitere Aufschübe aus.«


  »Das werden wir noch sehen.«


  Er ließ zh’Rilah hinter sich und eilte durch eine Tür, durch die sie ihm nicht folgen durfte. Sie öffnete sich für ihn, und der Lärm der vielen Stimmen überrollte ihn wie eine Flutwelle. Das andorianische Parlament hatte sich in ein Tollhaus verwandelt.


  Der Vorsitzende eilte die wenigen Stufen hinauf zu seinem Sitz, dem höchsten Punkt in der gesamten Kammer. Kaum zwei Drittel der Parlamentarier waren anwesend. Zh’Tarash hatte ihre Progressiven und einige ihrer Partner in den übrigen Minderheitsparteien auf Spur gebracht. In den hinteren Sitzreihen fand ein lautstarker Streit statt, dem anklagende Zeigefinger folgten und der bald zur Prügelei zu werden drohte.


  Ch’Foruta setzte sich und ließ sein Hämmerchen niederfahren, bis die ohrenbetäubenden Zustände langsam nachließen. Dann beugte er sich zu Marratesh ch’Lhorra vor. »Sorgen Sie für Ordnung, Cha Redner.«


  »Der Vorsitzende ist anwesend.«


  »Ich bitte darum, die Details der vorliegenden Resolution zu erfahren.«


  Der Parlamentssprecher nahm ein Padd und las vor, während immer mehr Treishya-Mitglieder durch die vielen Eingänge ins Innere der Kammer strömten. »Parlamentsbeschluss vier-siebzehn, vorgeschlagen von Leiterin zh’Tarash und unterstützt durch th’Forris: ›Es sei beschlossen und durch Mehrheitsbeschluss ratifiziert, dass das andorianische Parlament mit sofortiger Wirkung dem Föderationsbürger Julian Subatoi Bashir Asyl gewährt.‹ Der Vorschlag steht aktuell bei einhundertsechsundsechzig Ja-Stimmen, einhundertachtundfünfzig Nein-Stimmen und keiner Enthaltung.«


  Ein weiteres Dutzend Treishya war eingetroffen, während ch’Lhorra redete. Das würde es einfacher machen, zh’Tarashs Plan zu vereiteln. Der Vorsitzende stand auf und richtete sich an die Kammer. »Ich schlage vor, die Abstimmung fortzusetzen, um auch die zu hören, die eben erst zu uns stoßen.«


  »Dafür!«, rief sh’Risham, Anführer der Visionisten.


  »Der Vorschlag des Vorsitzenden ist genehmigt«, erklärte ch’Lhorra. »Die Abstimmung wird fortgesetzt.«


  Binnen der nächsten Minute übertraf die Zahl der Gegner die der Befürworter, und das Scheitern des Antrags wurde offensichtlich. Die erste Katastrophe ist verhindert, freute sich ch’Foruta. Nun zur zweiten. »Cha Redner, im Namen des Parlaments gebe ich hiermit unseren imperialen Kräften im Orbit den Befehl, dem Sternenflottenschiff die Verhaftung des Flüchtigen ohne weitere Anhörung zu gewähren.«


  Das stieß auf den wütenden Widerwillen von Parteileiter ch’Szaan. »Das nennen Sie Justiz? Welches Bild kommunizieren wir wohl, wenn wir uns im eigenen Orbit vorführen lassen? Wir haben jedes Recht, einen Beweis für die Taten dieses Menschen zu fordern, bevor wir einer fremden Macht gestatten, ihn in unserem Territorium zu ergreifen.«


  »Diese Angelegenheit bedarf höchster Diplomatie«, sagte ch’Foruta herablassend. »Die Föderation mag nicht länger unser Bündnispartner sein, sie ist aber auch nicht unser Feind. Wir täten gut daran, sie uns nicht zu einem solchen werden zu lassen.«


  Der nächste verbale Hieb kam aus unerwarteter Richtung – von seiner Koalitionspartnerin zh’Moor. »Ch’Szaan hat ganz recht, Vorsitzender! Die Wahren Erben Andors werden es nicht unterstützen, wenn das Gesetz zugunsten der Exekutive umgangen wird und Beweise und Prozesse nichts mehr gelten. Da gäben wir ein wahrlich schlechtes Beispiel ab.«


  »Bashir sagt, er bringt uns das Mittel gegen die Fruchtbarkeitskrise!«, rief irgendeine Hinterbänkler-shen aus der irritierend neutralen Allianz-Partei. »Wir dürfen ihn nicht einfach abweisen.«


  Eine Flut aus Gegenstimmen brach über ch’Foruta herein. Er wollte Bashir aus der Gleichung streichen, damit der Mensch das Heilmittel nicht lieferte, bevor die Treishya und ihre Partner den Ruhm dafür einstreichen konnten – aber genau das durfte er nicht zugeben. Stattdessen musste er sich mit einer hastig ersonnenen Lüge begnügen. »Wir haben keinerlei Grund, Bashirs Behauptungen zu glauben.«


  »Umso dringender brauchen wir eine faire Anhörung«, erwiderte zh’Tarash. »Wenn er lügt, bin ich die Erste, die seine Auslieferung fordert. Aber laut Gesetz verdient er die Chance, seine Beweise und Argumente vorzubringen.«


  Die Atmosphäre in der Kammer kippte gewaltig. Stimmen, die ch’Foruta vor wenigen Minuten sicher geglaubt hatte, schienen ihm nun zu entgleiten. Es blieb keine Zeit für Protokollfragen. Der Augenblick verlangte nach brutaler politischer Macht.


  »Der Befehl wurde erteilt.« Er übertrug die Anweisung via persönlichem Padd an die Schiffe im Orbit. »Cha Redner, ich beantrage eine Vertagung bis morgen.«


  Zorn wallte auf, wohin ch’Foruta auch blickte. Man beschimpfte ihn, verlangte nach seinem Hammer, schrie nach Gerechtigkeit – niemand schien seinen Antrag zu unterstützen. Wütend sah der Vorsitzende zu ch’Lhorra, der endlich begriff, was von ihm verlangt wurde.


  Der Sprecher hielt die Hand an sein Headset, um bei all dem Tumult noch gehört zu werden. »Der Antrag ist angenommen.« Es war ein krasser Protokollverstoß, dass ausgerechnet er den Antrag bekräftigte, aber er schlug nur drei Mal mit seinem eigenen Hämmerchen zu. »Die Sitzung wird unterbrochen bis zum morgigen Mittag.«


  Dutzende Parlamentarier warfen mit kleinen Gegenständen nach ch’Lhorra und ch’Foruta, die schleunigst durch ihre privaten Eingänge flohen. Griffel und Datenchips prasselten an die Wände, als ch’Foruta sich wieder in seinen schmalen Korridor zurückzog, wo zh’Rilah schon auf ihn wartete. Gemeinsam liefen sie der großen Tür zum Hauptflur entgegen. »Was genau ist da eben passiert?«


  »Sofern wir unseren nächsten Zug nicht sehr genau ausführen«, antwortete ch’Foruta schnippisch, »nicht weniger als ein Staatsstreich.«


  »Doc? Ich will echt kein Nervenbündel sein, aber ich glaube, die Tholianer sind aufm Weg zu uns.«


  Bashir legte Harris beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Entspannen Sie sich. Das ist nur Show. Die Andorianer sollen merken, dass sie hinter ihnen stehen. Und da diese Angelegenheit vermutlich nicht in Gewalt ausartet, kostet es sie nichts, den großen Unterstützer zu markieren.«


  Der Captain seufzte. »Wollen wir’s hoffen, Doc. Das Ding da ist echt groß.«


  Bashir besah sich das gewaltige tholianische Schlachtschiff und konnte nur zustimmen. »Das ist es.«


  Das Komm-Gerät knackte leise. »Ziviler Frachter Parham, Sternenflottenschiff Aventine. Wir haben vom Parlament den Befehl, uns zurückzuziehen. Captain Dax, es steht Ihnen frei, Doktor Bashir und seinen Komplizen zu verhaften und aufzubrechen.«


  »Verstanden, Ilmarriven«, antwortete Dax. »Machen wir’s kurz und schmerzlos.«


  Wütend stellte Harris das Komm stumm. »Diese blauen Bastarde! Die haben uns verkauft!«


  »Bleiben Sie ruhig, Captain. Ich werde Ihre Hilfe benötigen, falls ich …« Ein Ruck ging durch den kleinen Frachter und unterbrach Bashirs Bitte. Dann erfüllte blendend goldenes Licht das Cockpit. Bashir hob eine Hand vor die Augen. »Traktorstrahl. Sie schalten besser den Antrieb aus, Captain.«


  Harris zitterte vor Zorn. »Ich lass mich doch nicht angeln wie so’n Fisch!« Er tippte auf seiner Hauptkonsole herum, und plötzlich sah Bashir eine Art Fadenkreuz auf dem Fenster vor sich erscheinen.


  »Hatten Sie nicht gesagt, dieses Schiff sei unbewaffnet?«


  »Is’ es auch, offiziell.« Harris richtete die verborgene Phaserkanone der Parham auf die schildlose Aventine. »Inoffiziell war ich’s aber leid, ständig von Piraten gepiesackt zu werden. Hätte nie gedacht, das Ding mal bei ’nem Sternenflottenschiff zu brauchen, aber ich schätze, es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Halt!« Bashir beeilte sich, Harris’ Hände von den Tasten zu heben – doch es war bereits zu spät. Harris hatte geschossen. Eine Wolke aus orangefarbenen Flammen und schwarzen Trümmerstücken stob aus der Hauptdeflektorscheibe der Aventine. Der Traktorstrahl erlosch, und für einen Augenblick schwebte die Parham frei.


  Dann erfüllte sich, was Bashir von Anfang an befürchtet hatte, und alles wurde noch viel schlimmer.


  Jetzt reicht’s. Dax kochte innerlich. Weg mit den Samthandschuhen. Ihre Finger gruben sich in die Armlehne ihres Brückensessels, während Ops-Offizierin Mirren sich abmühte, die Trägheitsdämpfer der Aventine neu zu starten, und Flugkontrolleur Tharp versuchte, die Position zu halten.


  »Schadensbericht! Sofort!«, drang Bowers tiefe Stimme durch das Gewirr aus Sirenen und hektischem Gemurmel. Er sah zu Kedair. »Zielen Sie auf die Parham. Entwaffnen Sie sie.«


  »Phaser in Position. Feuer. Ein Treffer.« Ein Alarm auf ihrer Konsole ließ die Sicherheitschefin stutzen. »Kein Feuer möglich. Eines der andorianischen Schiffe blockiert die Schussbahn.«


  »Vergrößern.« Dax sah auf den Hauptmonitor, den Kedair entsprechend anpasste. Der zweite andorianische Kampfkreuzer, die Tuonetar, manövrierte sich gerade in eine Verteidigungsposition und nahm der Aventine die Möglichkeit, weiter auf den Frachter zu schießen. »Mirren, rufen Sie dieses Schiff, und geben Sie mir den Captain der Ilmarriven. Tharp, fliegen Sie Verfolgungsmuster Indigo. Wir müssen zur Parham, bevor sie die Atmosphäre erreicht.«


  Die Offiziere hatten ihre Befehle. Bowers nahm seinen üblichen Platz an Dax’ rechter Seite ein. »Direkter Treffer auf unserer Hauptdeflektorscheibe«, meldete er. »Schäden an allen primären Sensoren, auch an denen für den Slipstream. Unsere Zielerfassung hat ebenfalls gelitten.«


  »Wunderbar.« Die Aventine bewegte sich zwar, der Monitor zeigte aber weiter die Tuonetar. Verwundert beugte Dax sich vor. »Tharp?«


  »Die Tuonetar hält mit uns mit, Captain. Ich komme nicht an ihr vorbei.«


  Mirren drehte sich in ihrem Sitz um. »Ich habe Captain th’Liro als Audio.«


  Dax stand auf, um autoritärer zu klingen, obwohl ihr Zorn dafür inzwischen vermutlich mehr als genügte. »Captain th’Liro, warum torpediert Ihr Schwesterschiff unseren Versuch, die Parham zu fassen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben Captain sh’Naar den Rückzug befohlen, aber sie weigert sich, unsere Rufe zu bestätigen.«


  Kedair brachte einen schrillen Alarm ihrer taktischen Konsole zum Schweigen. »Captain, die Tuonetar fährt ihre Schilde hoch und aktiviert ihre Waffen. Die Tholianer bringen sich in Angriffsposition.«


  »Schilde hoch«, sagte Dax schon fast reflexhaft.


  Bowers beugte sich zu ihr. »Ohne den Hauptdeflektor haben wir vorn keine Schutzschilde. Ich empfehle daher, keine Nasenstüber zu kassieren, Captain.«


  »Ist angekommen«, flüsterte sie zurück und hob wieder die Stimme. »Captain sh’Naar, hier spricht Captain Ezri Dax vom Sternenflottenschiff Aventine. Weichen Sie bitte zurück, damit wir …«


  Auf einen Lichtblitz im Hauptmonitor folgte ein donnernder Knall, der Deck und Wände zum Beben brachte. Dax und Bowers prallten taumelnd gegeneinander und auf die Steuerbordkonsolen, während der Boden unter ihnen kippte. Selbst als der Knall verebbte, dröhnten Dax noch die Ohren.


  »Die Tuonetar hat auf uns gefeuert, Captain«, meldete Kedair mit ruhiger Distanziertheit.


  Aller Blicke richteten sich auf Dax. Sie wusste, dass ihr nächster Befehl für Milliarden Lebewesen den Unterschied zwischen Krieg und Frieden bedeutete – und Leben oder Tod für ihre Besatzung.


  »Alle Energie auf die Schilde, Lieutenant. Erwischen Sie die Parham, bevor es zu spät ist.«


  Captain Lemarliten sh’Naar war verzweifelt. »Feuern Sie erneut! Zielen Sie auf ihren Impulsantrieb. Steuer, bewahren Sie uns den Vorsprung. Und rufen Sie die Parham, die soll uns als Deckung nehmen.«


  Sorgenvolle Blicke wurden zwischen den Junioroffizieren gewechselt. Alle schienen darauf zu warten, dass irgendwer die Befehle der Kommandantin kritisierte. Da es niemand tat, fiel die Aufgabe schließlich ihrem Ersten Offizier zu, Commander th’Desh.


  Ihr Vize war gertenschlank und groß gewachsen. Er überragte sie, als er sich zwischen sie und den Rest der Besatzung stellte – fraglos auch, damit sie nicht noch mehr Befehle gab. Seine Stimme war angespannt wie Stolperdraht. »Captain, wir hatten keinen Schießbefehl.«


  »Der Befehl stammt von mir, Commander. Führen Sie ihn aus.«


  Ich habe keine Zeit hierfür, grollte sh’Naar, als th’Desh ihren Sessel verließ. Niemand von uns hat die. Sie wusste genau, dass die Zeit knapp wurde. Nicht nur für sie und ihre Bündnispartner – die auch nach drei Versuchen noch auf eine erfolgreiche Befruchtung warteten –, sondern für die gesamte andorianische Spezies und Zivilisation.


  Der Kommunikationsoffizier sah von seiner Konsole auf und zu sh’Naar. »Captain, keine Antwort von der Parham – aber Vorsitzender ch’Foruta befiehlt mir, ihn aufs schiffsweite Komm-System zu schalten.« Er berührte ein blinkendes Symbol auf seiner Konsole, und die Stimme des Vorsitzenden hallte durch das Schiff.


  »Achtung, Offiziere und Besatzung der Tuonetar. Ihr Angriff auf das Sternenflottenschiff steht im krassen Widerspruch zu meinen Anordnungen. Dies ist ein direkter Befehl: Weichen Sie zurück, bevor dieser Konflikt eskaliert und …«


  Sh’Naar tippte auf ihre Konsole und schnitt ihm das Wort ab. Dann öffnete sie einen eigenen Kanal zur Besatzung. »An alle Decks, hier spricht der Captain. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass unser Volk vor dem Aussterben steht. Mit allem gebührenden Respekt vor ch’Foruta werde ich daher nicht zulassen, dass dieses Sternenflottenschiff unser System mit dem Mann an Bord verlässt, der behauptet, uns ein Heilmittel zu bringen. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob Bashir lügt. Oder ob er sich irrt. Doch um unserer Familien willen – um unseres Volkes willen – will ich ihm die Chance geben, sich in beidem zu beweisen. Bleiben Sie auf Ihren Posten, führen Sie Ihre Befehle aus. Das ist alles.« Sie schloss den Kanal und sah zu ihrem taktischen Offizier. »Sie haben Ihre Anweisungen. Zwingen Sie mich nicht, sie zu wiederholen.«


  »Ja, Captain.« Der junge chan vermied den Augenkontakt und konzentrierte sich nur auf seine Konsole, als er die Phaser der Tuonetar auf die Aventine abfeuerte. Dann hob er entsetzt den Blick. »Sir, die Ilmarriven fährt ihre Schilde hoch und aktiviert die Waffen. Wir sollten uns zurückziehen.«


  Sh’Naar sah, wie sich die Ilmarriven in Schussposition brachte. Jede Sekunde war nun wertvoll. Wenn sie die Parham nicht auf die Tuonetar bekam, damit ihre Besatzung Bashirs Behauptungen verifizieren konnte, dann war die Chance vertan. Und selbst wenn ihr Spiel aufging und sie richtig gehandelt hatte, war ihre militärische Karriere wohl beendet.


  Dennoch dachte sie nur noch an die Familie, die zu gründen ihr so lange schon verwehrt blieb. Sh’Naar überantwortete sich dem Willen Uzavehs und ließ alle Vorsicht fahren.


  »Steuer, bringen Sie uns umgehend zur Parham … Koste es, was es wolle.«


  Der giftige Qualm im Cockpit der Parham machte die Sicht auf die Kommandokonsole unmöglich. Trotzdem ahnte Bashir aufgrund des Winselns und Ächzens der Impulstriebwerke, dass Captain Harris bei seinem kläglichen Fluchtversuch keine Geschwindigkeitsrekorde brach. »Nach Steuerbord! Raus aus der Schusslinie!«


  »Entspannen Sie sich, Doc. Ich weiß schon, was ich tue.«


  Einen Sekundenbruchteil lang tauchte eine nahe Salve Phaserfeuer alles in netzhautversengendes Weiß. Dann fuhr ein Schuss zwischen den beiden Andorianerschiffen, die die Parham flankierten, hindurch und streifte den Frachter, der daraufhin ins Trudeln geriet. Funken regneten auf Bashir und Harris hinab. Die Lichter flackerten, und die Konsolen bekamen Schluckauf, bis schließlich die Hälfte von ihnen dauerhaft dunkel wurde. Harris schlug mit der Faust gegen einen Monitor und erweckte ihn für Sekunden zu neuem Leben – lang genug für einen Schadensbericht. »Kanone im Eimer, Warpantrieb gleich mit. Steuerbord wäre vielleicht doch die bessere Wahl gewesen.«


  Bashir überflog schnell, welche Systeme noch arbeiteten. »Schalten Sie die Hauptenergie ab. Schieben Sie uns mit manuellen Düsen zur Atmosphäre.«


  Harris glotzte, als wäre Bashir ein plappernder Mugato. »Haben Sie jetzt den Verstand verloren, Doc? Ohne Hauptenergie in ’ne Atmo rein? Dabei würden wir hochgehn wie ’ne Stichflamme.«


  Wie hatte Harris nur so lange im Alleingang überlebt? »Ich will nicht die ganze Zeit auf die Energie verzichten. Nur ein paar Sekunden lang, bis die Sensoren der anderen irritiert sind und wir zur Oberfläche vorpreschen können.«


  »Zur Oberfläche? Vielleicht haben Sie’s ja nicht mitgekriegt, Doc, aber die rollen da unten nicht gerade ’nen roten Teppich für Sie aus. Das hier ist mein Schiff, und ich sage, wir machen die Biege.«


  »Ohne Warpantrieb? Wie weit glauben Sie denn zu kommen, bevor …«


  Eine metallisch klingende Vokoder-Stimme drang aus dem Komm-Gerät. »Achtung, Kommandant der Parham. Hier ist Commander Rezthene von der Tanj’k Tholis. Halten Sie sich bereit, zu Ihrer eigenen Sicherheit abgeschleppt zu werden. Falls Sie sich widersetzen, werten wir dies als feindlichen Akt.«


  Fieberhaft wedelten die beiden Männer den Qualm beiseite, bis sie das tholianische Kampfschiff nahen sahen. Bei dem Anblick wich Bashir so weit zurück, wie sein Sitz es erlaubte. »Captain, wenn ich Sie wäre, wäre das jetzt der ideale Moment für …«


  »Die Biege! Was für ’ne tolle Idee!« Harris wrang den letzten Rest Energie aus den Batterien und dem gepeinigten Impulskern. Er setzte einen Kurs weg von der Tanj’k Tholis – selbst wenn er dafür erneut durch das Feuergefecht zwischen der Tuonetar und der Ilmarriven musste.


  Die Parham kam zur Ruhe, und ihre Außenhülle ächzte wie ein rostiges Scharnier. Harris sah auf seine Instrumente. »Traktorstrahl. Aber das sind nicht die Käfer, sondern …«


  »Captain Harris«, erklang die Stimme einer Frau, »hier ist die Tuonetar. Wir haben Sie per Traktorstrahl erfasst. Deaktivieren Sie Ihre Maschinen, und wir nehmen Sie an Bord.«


  Bashir nickte Harris zustimmend zu.


  »Was immer Sie sagen, Ma’am«, erwiderte der, dann trennte er die Verbindung. »Und das war’s dann? Mission beendet?«


  Draußen zogen Phasersalven zwischen der Tuonetar und der Ilmarriven hin und her. Die Parham erzitterte, als der sie haltende Traktorstrahl immer wieder aussetzte.


  »Noch nicht«, sagte Bashir. »Nicht mal ansatzweise.«


  Alles geriet außer Kontrolle. Wohin sh’Naar sich auch wandte, sah sie neue Feinde. Ihr Schiff war unterlegen. Zwar wurde die Parham gerade in den Haupthangar der Tuonetar gezogen, doch erwies sich die Aventine als erstaunlich widerstandsfähig. Nun hatte sich auch noch die Ilmarriven gegen sh’Naar gewandt und der Tuonetar mehrere Treffer verpasst.


  »Die hinteren Schilde versagen«, rief der Schiffsingenieur. »Wir verlieren die Hauptenergie!«


  Schadensberichte füllten den Monitor neben sh’Naars Kommandosessel. »Schalten Sie die Reserven dazu. Leiten Sie die Energie der Lebenserhaltung in den Traktorstrahl um.« Ein Knopfdruck genügte, und der Bildschirm wechselte zur taktischen Ansicht. Die Tholianer mochten kriegerisch sein, aber sie hofierten Andor auch; die Tanj’k Tholis würde daher nicht feuern. Und was Captain th’Liro und die Ilmarriven betraf, konnte sh’Naar nur hoffen, dass sie lange genug durchhielt. »Taktik, behalten Sie die Aventine im Auge, zielen Sie aber mit allem, was wir haben, auf die Ilmarriven. Präsentieren Sie den Tholianern unser Hinterteil, und dann Feuern auf mein Kommando!«


  »Vergessen Sie den Befehl«, sagte th’Desh plötzlich so laut, dass alle auf der Brücke es hörten. »Feuer einstellen. Schilde senken. Öffnen Sie einen Kanal zur Aventine und Ilmarriven.« Sofort verstummte sämtliche Aktivität auf der Brücke. In aller Augen lagen Hoffnung und Furcht.


  Sh’Naar blickte auf den Phaser ihres Ersten Offiziers. »Meuterei?«


  Der schmalgesichtige thaan sah zum Kommunikationsoffizier, der mit einem Nicken den offenen Kanal bestätigte. »Captain sh’Naar, autorisiert durch den Befehl des Parlamentsvorsitzenden ch’Foruta und in Einklang mit den Regularien der Imperialen Flotte enthebe ich Sie hiermit Ihres Kommandos. Sie haben sich den Anordnungen eines Vorgesetzten widersetzt und sind, nach der professionellen Einschätzung von mir und Doktor zh’Phair, psychologisch nicht geeignet, das Schiff zu führen.« Weder seine Hand noch seine Stimme zitterten. »Lieutenant ch’Mas, nehmen Sie Captain sh’Naar in Gewahrsam. Bringen Sie sie in die Brig.«


  Es gab nichts mehr zu sagen, also wartete sh’Naar, bis der taktische Offizier den Phaser zog und sie zum Turbolift geleitete. Währenddessen gab th’Desh, nun amtierender Captain der Tuonetar, schon neue Befehle.


  »Entlassen Sie die Parham aus dem Traktorstrahl. Sagen Sie Captain Dax, sie gehöre ganz allein ihr.«


  Als sie inmitten der von Rauch erfüllten Brücke stand, umgeben von kaputten Konsolen und Funken regnenden Plasmaleitungen, empfand Dax mit einem Mal so etwas wie Dankbarkeit. Die Tholianer hielten sich raus, und auf allen Seiten schien niemand ernste Schäden erlitten zu haben. Andererseits empfand sie allerdings auch Mordlust. Harris, Bashir und diese abtrünnige andorianische Kommandantin hätten sie und ihre Besatzung nie in diese Lage bringen dürfen.


  Bowers beendete seine Runde über die Brücke und trat zu Dax an den Kommandosessel. »Schwere Schäden am Hauptdeflektor, den Sensoren und den Schilden. Kleine Schäden an der Backbordgondel und ihren Slipstream-Spulen. Ein paar Verletzte, keine Toten.«


  »Was heißt das für uns?«


  »Wir rechnen mit zwei bis drei Reparaturtagen, bevor wir den Orbit verlassen können.«


  Dax hatte Mühe, ihren Zorn zu zügeln. »Verdammt. Ich wollte gnädig mit dem Zivilisten sein, aber jetzt? Jetzt ist mir danach, ihn nie wieder ungefilterte Luft atmen zu lassen.«


  »Nicht nur Ihnen, Captain.« Bowers deutete auf die blinkenden Alarmlichter in den Wänden. »Sollen wir den Gelben Alarm beenden?«


  »Nein. Captain sh’Naars Reaktion zeigt, dass wir die Situation unterschätzt haben. Keine Ahnung, von wo die nächste Katastrophe naht. Bleiben wir also wachsam, halten wir die Schilde oben. Nur für den Fall.«


  »Verstanden.«


  Mirren trat von der Ops-Konsole weg zu Dax und Bowers. »Sirs? Wir haben Nachricht vom Hauptshuttlehangar. Die Parham ist an Bord. Ich empfehle, auf ein Sicherheitsteam zu warten, bevor wir die Druckschleusen des Hangars öffnen.«


  Endlich mal gute Nachrichten. »Gute Arbeit, Lieutenant.« Dax wandte sich an die Sicherheitschefin. »Lonnoc. Nehmen Sie sich ein Team, gehen Sie zum Hangar, und verhaften Sie Captain Harris und Doktor Bashir.«


  DREIUNDZWANZIG


  Umrahmt vom Computermonitor wirkte Fleet Admiral Akaar wie ein Musterbild des Stoizismus. Er wirkte weniger begeistert als erwartet, quittierte Dax’ Bericht von der Verhaftung lediglich mit einem langsamen, miesepetrigen Nicken. »Haben Sie ihn schon befragt?«


  »Nein, Sir. Meine Sicherheitschefin hat ihn und seinen Komplizen erst vor wenigen Minuten verhaftet. Sie wurden durchsucht und in Einzelzellen verfrachtet.«


  »Gut gemacht, Captain. Bringen Sie Bashir so bald wie möglich zur Erde.«


  Es wurde Zeit für die schlechten Nachrichten. »Unsere Rückkehr verzögert sich leider, Sir.«


  Sorgenfalten erschienen auf der Stirn des weißhaarigen Admirals. »Inwiefern?«


  »Als wir die Parham zu ergreifen versuchten, feuerte sie auf uns – mit einem verborgenen Waffensystem. Wir erwiderten das Feuer und zerstörten ihre Waffen und ihren Warpantrieb, aber als wir unseren Traktorstrahl neu aktivieren wollten, nahm uns der andorianische Kreuzer Tuonetar unter Beschuss.« Sie nahm ein Padd vom Tisch ihres Bereitschaftsraumes. »Kurz gesagt, erstreckt sich unser Schaden auf …«


  »Moment. Die Andorianer haben auf Sie geschossen?«


  »Ich hatte gehofft, den Teil einfach überspielen zu können.«


  »Hoffen kann man immer.« Seine Sorge nahm zu. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie das Feuer nicht erwidert haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, haben wir nicht. Keine Minute nach dem ersten Schuss wurde die Tuonetar von ihrem Schwesterschiff Ilmarriven gestört. Der Erste Offizier der Tuonetar enthob den Captain von seinen Pflichten, auf Befehl des andorianischen Vorsitzenden.«


  »Also bleibt dies für die Andorianer eine rein interne Angelegenheit?«


  »Meiner Ansicht nach ja, Sir. Wir erhielten soeben eine offizielle Entschuldigung vom Parlament und von der Militärleitung Andors.«


  Akaars Miene entspannte sich ein wenig. »Gut. Ich weiß, wie schwierig es für Sie gewesen sein muss, in dieser Situation nicht zu schießen, Captain. Sie und Ihre Besatzung verdienen ein Lob für Ihre Beherrschung.«


  »Danke, Admiral.«


  »Aber jetzt erklären Sie mir bitte, so Sie es denn können … Warum haben die Andorianer auf Sie geschossen?«


  Sie scheute sich vor seiner Reaktion auf ihre nächste Enthüllung. »Er hat den Andorianern gesagt, er bringe das Heilmittel für die Fruchtbarkeitskrise. Und er bat ihre Regierung um politisches Asyl.«


  Er schloss die Augen und massierte sich mit den Daumen die Schläfen. »Hat man ihm geglaubt?«


  »Schwer zu sagen. Die Bitte wurde jedenfalls abgewiesen.«


  »Hat Ihre Besatzung eine Spur dieses Heilmittels auf dem gekaperten Schiff oder bei Bashir gefunden?«


  »Noch nicht, aber die Suche läuft. Was soll ich machen, falls er es tatsächlich hat?«


  »Überlassen Sie das den Politikern. Unser Befehl lautet, die Lage so weit wie möglich einzudämmen. Früher oder später wird Bashirs Behauptung aber in die Medien gelangen. Wir müssen dafür sorgen, dass er die politische Bühne bis dahin bereits verlassen hat. Jeder Moment, den er im andorianischen Orbit verweilt – inhaftiert oder nicht –, ist ein Moment, in dem dieses Debakel noch zur diplomatischen Krise mutieren kann.«


  »Sehe ich ähnlich, Sir. Meine Besatzung schiebt Doppelschichten, um den Warpantrieb schnellstens zu reparieren.«


  Akaar schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das genügt nicht, Captain. Wie ich schon sagte, als ich Ihrem Schiff diese Mission übertrug: Die Falchion und die Warspite stehen zu Ihrer Unterstützung bereit. Ich weise sie nun an, sich bei Andor mit Ihnen zu treffen. Sie sollten binnen sechs Stunden eintreffen. Dann werden Sie Bashir und seinen Komplizen an Captain Unverzagt von der Warspite übergeben.«


  Dax gefiel nicht, wie das klang. »Admiral, das halte ich nicht für nö…«


  »Die Entscheidung steht, Captain. Sie haben Ihre Befehle.«


  Offensichtlich gab es keinen Spielraum für Diskussionen. Dax kapitulierte nickend. »Ja, Sir.« Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. »Darf ich fragen, was mit Doktor Bashir geschehen soll?«


  »Zunächst erwartet ihn ein nichtöffentliches Gerichtsverfahren. Danach wird es, falls kein bis dato unbekanntes thermodynamisches Wunder geschieht, zu einem schnellen Schuldspruch und einer Strafmaßanhörung kommen.«


  »Ich verstehe.«


  Akaar schien einen Hauch von Mitleid in ihrem Tonfall zu erahnen. Er wurde deutlicher. »Captain, bedauern Sie ihn nicht. Lassen Sie Ihre private Geschichte mit diesem Mann außen vor und erkennen Sie sein Tun als das, was es war: Spionage und Verrat. Doktor Bashir mag edle Motive verfolgen, aber er hat dafür die Sicherheit der Föderation riskiert – und das stand ihm schlicht nicht zu. Widerstehen Sie also der Versuchung, ihn als eine Art Helden zu betrachten. Er ist nichts als ein Gefangener, und so gehört er auch behandelt.«


  Es lag Wahrheit in Akaars Worten. Trotzdem taten sie weh. »Ja, Sir.«


  »Lassen Sie es mich wissen, falls sein Verhör Handlungsbedarf generiert.«


  »Das werde ich.«


  »Sternenflottenkommando Ende.« Akaar trennte die Verbindung. Auf Dax’ Monitor erschien kurz das Flottenemblem, dann wurde er schwarz.


  Dax erhob sich von ihrem Schreibtischsessel, hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Sympathie, und ergab sich ihren Aufgaben. Es wurde Zeit, mit Bashir zu sprechen.


  Es war nicht die Einsamkeit in der Brig, die Bashir störte. Auch nicht das würdelose Gefühl, eingesperrt zu sein wie ein Tier. Es war die Langeweile. Hier gab es nichts zu tun, niemanden zum Reden. In einer professionellen Haftanstalt der Föderation bekam man Lesestoff aller Art und sogar Musik. Die Brig eines Raumschiffs war allerdings nur als kurzzeitiger Aufenthaltsort gedacht. Von hier aus ging es weiter zu größeren Gefängnissen, etwa auf Raumstationen oder in planetaren Strafkolonien.


  Dank seines genetisch aufgewerteten Gedächtnisses konnte sich Bashir ein breites Spektrum an Musik in Erinnerung rufen, auch viele der gelesenen Bücher und Artikel nahezu Wort für Wort. Doch derlei Anstrengungen schlauchten und frustrierten. Er wollte Neues entdecken, sehnte sich nach dem Reiz des Unbekannten.


  Dann freu dich auf deine lange Haftstrafe, tröstete er sich ironisch. Das wird definitiv eine ganz neue Erfahrung.


  Jenseits des Kraftfelds, das seine Zelle verschloss, öffnete sich eine Tür, dann erklangen Schritte. Schritte, deren Rhythmus er sehr gut kannte.


  Dax bog um die Ecke und in Bashirs begrenztes Sichtfeld. Mit verschränkten Armen und enttäuschtem Blick baute sie sich vor seiner Zelle auf. »Julian.«


  Er stand auf und drehte sich zu ihr. So viel Anstand musste sein. »Ezri.«


  »Geht es dir gut?«


  »Körperlich, meinst du? Bestens, danke der Nachfrage.« Sie beäugte die Zelle kritisch. Er wusste nicht, ob sie die Ausstattung oder etwaige Schwachstellen einzuschätzen versuchte. Vermutlich beides, wie ich sie kenne. Er unterbrach ihre Betrachtungen, indem er in ihr Sichtfeld trat. »Kann ich was für dich tun? Oder hast du nur vorbeigeschaut, um Tschüss zu sagen, bevor die Sternenflotte mich in ein schwarzes Loch fallen lässt?«


  Er hatte die Stimmung lockern wollen, doch Dax stand offenbar nicht der Sinn nach dieser Art von Humor. »Das Flottenkommando will dich schnellstens auf der Erde wissen. Da wir hier ein paar Tage festsitzen, schicken sie zwei neue Schiffe, um dich zu übernehmen.«


  »Wie zuvorkommend von ihnen.«


  »Du kannst scherzen, aber das hier wird übel für dich enden, Julian.«


  Er widerstand dem Drang zu lachen. »Das dachte ich mir schon.«


  »Aber?«, fragte sie, ernst und verzweifelt. »Warum hast du’s dann gemacht?«


  Bashir sah sie an. Einen Moment lang glaubte er einen Funken der jungen, idealistischen Counselor in ihr zu erkennen, die er einst geliebt hatte. Und den Geist des stolzen Wissenschaftssoldaten, der ebenfalls Teil ihrer Leben war. »Du weißt, warum.«


  Sie ließ die Arme sinken und ging auf und ab, als wäre sie diejenige, die eingesperrt war. »Für die Andorianer? Die haben sich von uns abgewendet!«


  »Nicht alle. Nur eine knappe Mehrheit – die zum Teil aus Leidenschaft agierte.«


  Dax verwarf sein Argument. »Sie sind ein leidenschaftliches Volk! Das muss man ihnen lassen.« Wieder sah sie zu ihm. »Aber das hier? Der eigenen Regierung streng geheime Daten zu klauen? Deine Karriere und deinen guten Ruf wegwerfen? Womit haben die Andorianer ein solch großes Opfer verdient?«


  »Durch nichts. Sie müssen es sich nicht verdienen. Unschuldige sollten nicht um ihr Leben betteln müssen. Die Schwachen und Leidenden sollten sich nicht erst erniedrigen müssen, bevor man ihnen hilft – sei es vor uns oder sonst irgendwem.«


  Ihre entsetzte Miene bewies, dass er eine Saite ihres Gewissens zum Klingen gebracht hatte. Dax wandte sich ab, wollte die Wahrheit anscheinend nicht hören. »Prinzipien sind schön und gut, Julian, aber du hast als Sternenflottenoffizier einen Eid geleistet. Die Föderation zu beschützen. Rechtmäßige Befehle zu befolgen.«


  »Ich glaube mich aber auch zu erinnern, dass uns mehr als nur ein Ethik-Dozent an der Flottenakademie eingetrichtert hat, man erwarte von uns keinen blinden Gehorsam. Weil wir etwas Höherem verpflichtet seien, der Wahrheit, und uns unmoralischen Anweisungen widersetzen müssten.«


  Dax zuckte zusammen, als sei sie beleidigt. »Welcher Teil von ›Stehlen Sie Ihrer Regierung keine streng geheimen Daten, und geben Sie sie keinen fremden Mächten‹ kam dir unmoralisch vor, Julian?«


  »Der, der von mir erwartet, meinen Eid als Mediziner zu ignorieren und tatenlos danebenzustehen, wenn eine gesamte Spezies langsam zu Grunde geht.«


  Dax, wieder in der Defensive, verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Dein hippokratischer Eid übertrumpft jetzt also deinen Diensteid? Und deine Verpflichtungen als Föderationsbürger?«


  »Ja, das glaube ich schon.«


  »Das Gesetz glaubt was anderes.«


  »Gesetze werden von fehlbaren Wesen geschrieben. Manchmal irrt das Gesetz.« Er spürte ein Zittern in seinen Gliedern und begriff, dass der Streit mit Dax ihm das Adrenalin in die Adern trieb. Also ging er auf und ab, um die aufgestaute Energie zu verbrauchen. »Ezri, hättest du gehört, was Ishan zu mir gesagt hat, wie kaltschnäuzig er war, als ich ihm sagte, wir könnten die Andorianer retten … Dann würdest du meine Wut verstehen.«


  »Wenn dir der Übergangspräsident etwas befiehlt, dann hat er seine Gründe.«


  Es machte ihn rasend, wie schnell sie ihn in Schutz nahm. »Seine politischen Ambitionen rechtfertigen ja wohl nicht das langsame Aussterben der andorianischen Spezies!«


  »Kann es sein, dass du ein wenig übertreibst?«


  »Finde ich nicht. Ishan hält das Mittel aus demselben Grund unter Verschluss, aus dem er auch das sinnlose Embargo befohlen hat. Er nutzt die Andorianer als Sündenböcke, zur Profilierung vor der Wahl. Das macht ihn zu einem harten Opportunisten, vorsichtig formuliert. Oder, deutlich ausgedrückt, zu einem angehenden völkermordenden Verbrecher.«


  Wieder eine bedeutungsschwangere Stille. Bashir fragte sich, ob seine Kritik endlich Wurzeln schlug. Doch dann schüttelte Dax den Kopf. »Selbst wenn du recht haben solltest, hat er das Sagen, und ich habe meine Befehle. Ich verstehe deine Motive, Julian – wirklich. Aber als Raumschiffcaptain kann ich mir nicht den Luxus leisten, mich nach meinem Gewissen zu richten … Tut mir leid.«


  Bashirs Enttäuschung schien bodenlos. Er hatte mehr von ihr erwartet, Besseres. Nun blieb ihm nur noch, der Niederlage einen winzig kleinen Sieg abzuringen. »Ich verstehe. Ich hatte übrigens stets die Absicht, mich nachher selbst zu stellen. Ezri, ich bitte dich nur um eines: Lass mein Opfer nicht umsonst gewesen sein. Bevor du mich auslieferst, lass mich den Andorianern das Mittel geben.«


  »Das kann ich nicht, Julian. Das weißt du.«


  »Ich bitte dich nur um eine einzige Stunde auf dem Planeten, nur um ein Treffen mit Shar und …«


  »Ich kann nicht. So lange du hier bist, unterstehst du meiner Verantwortung. Wenn ich dich auf Andor lasse, fällst du unter deren Zuständigkeit – und niemand weiß, wie das ausgehen würde. Solch ein Risiko geht kein Kommandant ein, nicht in meiner Position.«


  Verzweiflung wallte in ihm auf. »Gut, ich kann das nachvollziehen. Es ist verständlich. Aber ich muss das Schiff gar nicht verlassen. Das Mittel befindet sich in meinem Blutkreislauf. Lass Simon rufen. Er soll eine Blutprobe nehmen, sie runter zu Shar beamen und …«


  »Auch das wird nicht passieren, Julian. Dein Mittel enthält geheime Informationen, die ich unter allen Umständen bewahren soll. Humanitäre Gründe hin oder her – ich habe den Befehl, dich von der Übergabe abzuhalten, denn diese ist eine Gefahr für die Sicherheit der Föderation.«


  Die Aussage war so absurd, dass Bashir seinen Zorn nicht mehr zurückhalten konnte. »Und das glaubst du? Ergibt das tatsächlich einen Sinn für dich? Oder klingt es nicht viel eher wie eine fadenscheinige Rechtfertigung, um mit den Leben anderer Leute Gott zu spielen?«


  Kalte Verachtung lag in ihrem Blick. »Bei dir muss alles ins Extrem führen, oder? Immer nur Held oder Täter. Gut oder Böse. In deinem Weltbild haben Grauschattierungen und Nuancen keinen Platz, hm? Wer dir nicht zustimmt, ist entweder dumm, egoistisch oder Teil einer riesigen Verschwörung. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Julian, aber manchmal versuchen die Leute einfach nur, aus schlechten Situationen das Beste zu machen. Jetzt zum Beispiel.«


  Dann ging sie ohne einen Blick zurück. Bashir hörte, wie die Tür sich öffnete, hörte das leiser werdende Echo ihrer Schritte. Danach war er wieder allein in der grabesstillen Brig.


  Er joggte auf der Stelle, um seine Anspannung und sein Adrenalin abzubauen, dann ließ er sich wieder auf die Pritsche sinken und starrte an die Decke. In Gedanken durchlebte er jeden Beziehungskrach, den er und Ezri jemals gehabt hatten, erneut. Die Umstände und Bezüge mochten nichts mehr mit den Diskussionen von damals gemein haben, doch der Stil war unangenehm gleich geblieben.


  Bashir hatte stets gewusst, dass zum Älterwerden auch Veränderung gehörte – bei ihm selbst und bei allen anderen. Nun aber erkannte er, dass das Gegenteil der Fall war. Er und Ezri verhielten sich noch genau wie vor zehn Jahren. Wenn überhaupt, waren sie sogar noch mehr sie selbst geworden, destilliert vom Zahn der Zeit.


  Wir haben uns nicht auseinandergelebt, begriff er. Wir waren nie zusammen. Wir wussten es bloß nicht.


  VIERUNDZWANZIG


  Shar stand an einer viel befahrenen Straße der Hauptstadt und hielt sich die behandschuhte Rechte ans Ohr, um Torv besser zu verstehen, der leise aus seinem Ohrstöpsel jammerte.


  »Ja, Shar, wir sind uns sicher. Das Sternenflottenschiff hat Bashir in Gewahrsam, kann aber nirgendwohin. Ihnen bleiben also noch ein paar Stunden, bevor ihre Freunde auftauchen, um den Doktor abzuholen.«


  Er senkte die Stimme, damit die Fußgänger, die an ihm vorbeigingen, möglichst wenig von seiner Hälfte der Unterhaltung mithörten. »Wie viele Stunden?«


  »Keine Ahnung. Die Sternenflotte geht mit den Bewegungen ihrer Schiffe nicht gerade plakatieren.«


  »Na, im Moment macht’s auch keinen Unterschied. Haben Sie die Komm-Aufzeichnungen hochgeladen?«


  »Sie befinden sich auf dem Transferknoten. Ich habe meine Unkosten bereits von Ihrem Konto abgezogen.«


  Shar widerstand dem starken Drang, eine sarkastische Antwort zu geben. »Danke schön, Torv.«


  Der Ferengi blieb trotz dieser ausgesuchten Höflichkeit schnippisch. »Sonst noch was?«


  »Momentan nicht, aber beobachten Sie den Komm-Kanal. Shar Ende.« Er berührte den Hauptschalter des privaten Kommunikationsgeräts an seinem Gürtel und beendete den Anruf.


  Weil er keine Aufmerksamkeit wecken wollte, wich er dann den Passanten aus und bezog an der Außenmauer eines der stattlichen alten Hochhäuser Position, die diese Straße säumten, einem wahren Wunder aus Stein und Spiegelglas. Manche fanden, die Vergangenheit als Handelszentrum stünde Andors neuer Hauptstadt nicht zu Gesicht, sei ihrer nicht würdig. Shar bewunderte Lor’Vela aber für ihre moderne Art und ihren Stil. Die meisten Gebäude dieses Stadtviertels standen so dicht aneinander, dass kaum noch ein Lufthauch dazwischen Platz fand. Mehrere Bauten bildeten jeweils einen Häuserblock, in dessen Mitte es dann Brunnen und Grünflächen geben konnte. Und wo Hintergassen keine Chance hatten, präsentierten die hohen Handelstürme ihre Dienstboteneingänge eben in den Seitenstraßen.


  Wieder zog eine Gruppe gut gekleideter Zivilisten an Shar vorbei, und er schloss sich ihr an. Seine Kleidung passte ohnehin zu dieser Umgebung: ein mitternachtsblauer Maßanzug, ein hellgraues Hemd, schwarze, nahezu spiegelglänzend polierte Schuhe sowie ein formschöner, kohlefarbener Mantel aus den weichsten, wärmsten Naturfasern, die er je berührt hatte. Die ultramoderne Sonnenbrille verbarg seinen paranoiden Blick, als er sich von der Gruppe löste und um eine Ecke bog.


  Er griff unter die Jacke und an seinen Rücken, kaum dass er einen der Seiteneingänge fand, und zückte einen Trikorder der Sternenflotte. Ein paar schnelle Justierungen, dann war er bereit.


  Niemand näherte sich von der Straße, und auch in der anderen Richtung schien man ihn nicht zu beachten. Shar besah sich die Schrift auf der Tür. Stand er auch vor der richtigen? Handgeschriebene Lettern verkündeten auf Augenhöhe: AND – ZUTRITT NUR FÜR MITARBEITER.


  Ich verschaffe mir keinen Zutritt, ich besuche euch bloß unangemeldet.


  Ein einziger Impuls vom Trikorder genügte, das computergesteuerte Magnetschloss der Tür zu knacken. Shar zog sie auf, trat ins Gebäude und schloss sie hinter sich. Der betonfarbene Korridor jenseits der Schwelle war eng und von grünlich leuchtenden Lampen erhellt. Shar eilte um einige staubige Ecken, stieg ein paar kurze Treppen hinauf und fand schließlich einen Lastenaufzug. Er diente dem Transport von Gütern und Ausrüstungsteilen hinauf auf das flache Dach; entsprechend geräumig und hoch war seine Kabine. Shar rief den Aufzug und wartete. Ein Statusbildschirm neben dem Rufknopf informierte ihn über den Abstieg der Kabine. Als sie näher kam, trat er zur Seite und duckte sich hinter einige Kisten. Vielleicht war der Aufzug ja belegt.


  Ein Klingeln kündete von seiner Ankunft. Die doppelflügelige Tür ging auf – eine Hälfte glitt nach oben, die andere klappte nach unten, um die Lücke zwischen Kabine und Etage zu überbrücken, vermutlich, damit altmodische Lasttransporter mit Rädern leichter hineinfahren konnten. Da kein Laut aus dem Lift erklang, trat Shar aus seinem Versteck und in die Kabine.


  Der Aufzug ließ sich nur mit Schlüsselkarte bedienen. Damit hatte Shar nicht gerechnet. Er durchforstete gerade die Einstellungen des Trikorders nach einer Lösung, als ihn ein stämmiger, wettergegerbt wirkender junger thaan in zerknittertem rotem Wartungsoverall unterbrach.


  »Wer sind Sie? Und was machen Sie da?«


  »Hi«, begrüßte Shar den Möchtegerndetektiv mit fröhlichem Enthusiasmus. »Ich bin Ingenieur in der IS-Abteilung – erst seit Kurzem, ehrlich gesagt –, und das hier ist eine unserer neuesten Entwicklungen. Schauen Sie mal.« Er reichte ihm den Trikorder. Der thaan nahm das Gerät mit einiger Skepsis entgegen, und als er den Blick auf den kleinen Monitor richtete, schlug Shar ihm auf den Hals und die Antennen, begleitet von einem schnellen Tritt in den Schritt. Der thaan sank auf die Knie, woraufhin Shar ihm den Trikorder abnahm und ihm, um den Kampf zu beenden, noch ein Knie gegen das Kinn rammte.


  »Tut mir ehrlich leid.« Er zerrte den bewusstlosen thaan in die Fahrstuhlkabine und nahm ihm die Schlüsselkarte aus der Brusttasche des Overalls. »Aber eines Tages werden Sie es mir danken.«


  Er zog die Karte durch das Lesegerät nahe den Kontrollen und berührte die Taste für das Dach. Sie leuchtete auf, die Tür glitt zu, und der Fahrstuhl begann seinen schnellen Aufstieg. Zehn Sekunden bis zum Dach, wusste Shar. Die sollte ich nutzen. Er aktivierte den Trikorder, loggte sich in sein privates Datentransferkonto ein und lud die Datei herunter, die Torv mit Shars Verschlüsselungsprogramm hochgeladen hatte. Dies war eine der ältesten anonymen und sicheren Methoden für Kommunikation und Datenaustausch und noch immer eine der effizientesten, selbst nach Jahrhunderten.


  Die Fahrstuhltür ging auf, und ein Schwall frostkalter Luft erwartete Shar. Die Winterwinde waren auf dem Dach des Gebäudes schärfer als unten auf der Straße. Hier oben gab es kein Entkommen, stand nichts dem Sturm im Weg, was den Großteil seines eisigen Zorns abwehren könnte. Shar tauschte den Trikorder gegen einen Phaser des Typs 1 und schoss einmal auf die Liftkonsole. Dann umfasste er seinen Mantel enger und begann seinen Weg übers Dach. An der Tür zum Treppenhaus hielt er an und zerstörte ihr Schloss, dann widmete er sich dem Aufbau, in dem die Orbitalkommunikation des Hauses ruhte. Ein präziser Phaserstrahl öffnet Shar die Tür, dann war er drin und der schneidenden Kälte entkommen.


  Reihen und Wände voller blinkender, summender Technik – dies war ein System, wie Shar es kannte. Während seiner Zeit bei der Sternenflotte, als er sich auf der Tamberlaine ein beeindruckendes Wissen im Bereich Komm-Systeme angeeignet hatte, hatte er viele von ihnen gesehen. Diese Technik war das Portal, das den Andorianischen Nachrichtendienst mit dem Rest der Galaxis verband, hier verschickte und erhielt er Subraumsignale an und von fremden Welten und Schiffen im Orbit. Für einen geübten Ingenieur wie Shar war die Anlage aber noch mehr: Sie war ein Zugang zu ANDs planetarem Netzwerk. Von hier aus konnte er sich die gesamten Übertragungsmittel des Senders zu eigen machen.


  Es würde die Techniker des Hauses nicht viel Zeit kosten, zu erkennen, was und wo Shar es getan hatte. Er wusste also, dass er die Gelegenheit voll ausnutzen musste. Mit einem Programm seines Trikorders, das zur Cyberwaffe taugte, loggte er sich im Schutzmantel eines Administrators in das AND-System ein und alle hochrangigen Nutzer kurzerhand aus.


  Wie erwartet aktivierte er damit sofort mehrere Alarmsirenen. Ihr seid gut, lobte er. Aber nicht gut genug. Er lud die Audio-Aufnahmen seines Ferengi-Kontakts ins System und markierte sie als »öffentlich«; so konnten sie über unverschlüsselte Netzwerke mit allen planetaren Nachrichtendiensten und der Öffentlichkeit geteilt werden. Die Daten brauchten weniger als eine Sekunde für ihren Transfer, und Shar schickte ihnen ein trojanisches Pferd hinterher, eine Anwendung, die anders betitelte Kopien der Aufnahmen überall im System verteilen und die Hauptkopie binnen Sekunden eigenständig löschen würde. Versucht erst gar nicht, diese Wahrheit unter den Teppich zu kehren; dort bleibt sie nicht, was immer ihr auch tut.


  Blieb nur noch seine persönliche Note.


  Er aktivierte die AUFNAHME-Funktion seines Trikorders.


  »Bewohner Andors, mein Name lautet Thirishar ch’Thane. Viele von Ihnen kennen mich. Für diejenigen, die noch nicht von mir gehört haben: Ich arbeite mit Professorin zh’Thiin im Wissenschaftsinstitut. Sie, ich und viele weitere arbeiten seit drei Jahren an einem Mittel gegen die Fruchtbarkeitskrise, die uns seit Jahrhunderten plagt. Wir nutzen dazu Daten aus dem Shedai-Meta-Genom, die wir von den Tholianern erhalten haben.


  Viele von Ihnen wollen wissen, warum wir diesem Heilmittel heute keinen Schritt näher scheinen als vor drei Jahren. Ich hatte einen Verdacht, wie auch viele von Ihnen, doch erst heute bestätigten sich meine kühnsten Befürchtungen. Vorsitzender Ledanyi ch’Foruta und seine Partner aus der Treishya behindern unseren Zugriff auf die gesamten Daten der Tholianer. Sie bremsen uns aus, weil sie glauben, so den Progressiven zu schaden und die Macht der Treishya endgültig zu festigen. Unser aller Leben ist zum Spielball ihres grausamen politischen Spiels geworden.


  Ich habe eine Aufnahme in die öffentlichen Nachrichtennetze geladen, die keine Stunde alt ist. Sie umfasst die Kommunikation zwischen unserer Regierung und vier derzeit im Orbit befindlicher Raumschiffe: die imperialen Kriegskreuzer Ilmarriven und Tuonetar, die Aventine der Sternenflotte und ein privater Frachter, die Parham. Auf der Parham reiste mein Freund und einstiger Besatzungskollege Doktor Julian Bashir. Er hat Andor um Asyl gebeten und wollte uns das Heilmittel zu unserer Fruchtbarkeitskrise übergeben. Ein Mittel, das er auf Basis der Daten und Erkenntnisse fand, die ich vor ein paar Wochen mit ihm geteilt habe. Die Treishya und ihre politischen Partner lehnten Bashirs Asylgesuch ab; der Vorsitzende ch’Foruta lieferte ihn gegen den Willen des Parlaments an die Sternenflotte aus – ohne Prozess.


  Die Sternenflotte und die Föderation werden Ihnen Lügen über Doktor Bashir erzählen. Sie werden ihn kriminell nennen, Spion, Deserteur, Dieb, Verräter. Einen Lügner mit Größenwahn. All das ist er aber nicht, das versichere ich Ihnen. Er ist ein Genie, ein Mann mit Weitblick und Prinzipien, der alles riskiert hat, was er besaß und je besitzen könnte, um uns in der Stunde unserer größten Not beizustehen. Julian Bashir ist kein Verräter. Er ist ein Held – unser Held.


  Warum weist unsere Regierung ihn also ab? Warum prüft sie seinen Fall nicht genauer? Falls er sich irrt, falls er lügt und selbst mich getäuscht hat, dann liefert ihn meinetwegen aus. Falls er aber, wie ich fest glaube, die Wahrheit sagt und das Heilmittel hat, dann müssen wir ihn willkommen heißen. Diesen Funken Hoffnung dürfen uns die Föderation und Vorsitzender ch’Foruta nicht nehmen.


  Vor vielen Jahren habe ich versucht, aus dem Genom der Yrythny, das ich im Gamma-Quadranten entdeckt hatte, ein Heilmittel für uns zu gewinnen. Ich bin gescheitert. Und ich weiß, dass viele von Ihnen mir die Tragödien anlasten, die aus meiner damaligen Forschung erwachsen sind. Viele von Ihnen verurteilen mich, weil ich Ihnen falsche Hoffnungen gemacht habe. Ich verstehe Ihren Zorn. Ich verdiene ihn. Doch nun muss ich Sie bitten, mir ein letztes Mal zu vertrauen.


  Kommen Sie in die Hauptstadt. Stürmen Sie sie! Heute! Jetzt! Kontaktieren Sie Ihre Parlamentsabgeordneten. Sagen Sie ihnen, der Vorsitzende solle seinen Platz räumen und unser Schicksal weiseren Köpfen überlassen. Denn, meine verehrten Mitandorianer, dieses Mal … steht die Zukunft unserer gesamten Zivilisation auf Messers Schneide.


  Entscheiden Sie sich. Und handeln Sie.«


  Er beendete die Aufnahme und lud seine Nachricht ins Netz des ANDs. Dann unterbrach er das laufende Programm aller Kanäle. So würde jeder eingeschaltete Monitor des Planeten zeigen, was er zu sagen hatte. Zweifellos würden danach auch andere Nachrichtendienste die Aufnahme übernehmen und sie endlos wiederholen. Ob das genügte, ein einstmals stolzes und nun müdes und verzweifeltes Volk aufzurütteln, würde sich zeigen.


  Hinter der Tür zum Treppenhaus wurden schnelle Schritte und Stimmen laut. In wenigen Augenblicken, wusste Shar, würden bewaffnete Sicherheitsleute das Dach betreten.


  Er presste den Trikorder an die Brust und trat an die Dachkante.


  Ein metallischer Knall übertönte den Wind, als irgendjemand die Treppenhaustür auftrat. Shar aktivierte den Notruf des Trikorders.


  Ein wütender thaan mit wachem Blick und kantigem Kinn eilte herbei, die Schusswaffe auf Shar gerichtet. »Was immer Sie da halten, lassen Sie es fallen! Hände hoch! Auf die Knie!« Weitere bewaffnete Wächter strömten hinter ihm aus dem Treppenhaus. Sie positionierten sich seitlich ihres Anführers; tödliche Waffen in den zitternden Händen unterbezahlter Amateure.


  Shar trat rückwärts auf das kleine Mäuerchen, das den Rand des Daches markierte. Auf seinem Trikorder schaltete ein kleines Lämpchen von Rot auf Grün.


  Dann machte er einen weiteren Schritt zurück. Ins Leere.


  Er ahnte ihre entsetzten Mienen, den stummen Schock ihrer offen stehenden Münder. Erst nach ein paar Sekunden würde einer von ihnen den Blick über die Dachkante wagen und … keine Spur von ihm finden.


  Denn der Energiestrahl, der ihn im freien Fall erfasste und das Stadtpanorama vor ihm zu Weiß verblassen ließ, brachte Shar prompt in das gewohnte Umfeld eines Transporterraums der Sternenflotte. Hinter der Konsole machte eine Menschenfrau große Augen. Sie trug eine rote Uniform mit Ensign-Abzeichen und bedachte ihn mit einem neugierig-skeptischen Blick. Vor der Konsole, den Phaser gezückt, stand eine Takaranerin mit grüner Haut und schwarzem Haar. Neben ihr wartete ein vertrautes Gesicht.


  »Sam!« Shar trat vor und breitete die Arme aus.


  Doch sein alter Freund Bowers hielt ihn auf Abstand. »Tut mir leid, Shar«, sage der dunkelhäutige Mensch mit dem rasierten Schädel. »Ich fürchte, die Wiedersehensfeier muss warten.« Er wandte sich an die Takaranerin. »Nehmen Sie ihn fest.«


  Zh’Tarash hatte noch keinen Skandal gesehen, der derart schnell zu Aufständen geführt hatte – doch bislang war es auch nie um das Überleben ihrer Spezies gegangen.


  Shars Nachricht verbreitete sich wie Feuer. Binnen weniger Stunden hatte sie planetenweit alte und neue Ängste entflammen lassen. Auf ganz Andor waren seine Aufnahmen das einzig noch existente Thema. Gegen Mittag hatte er sie in der Hauptstadt losgelassen, und nun, da die Sonne hinter dem Horizont verschwand, waren bereits Millionen wütender Andorianer nach Lor’Vela gekommen. Sie kamen in privaten Fahrzeugen, mit den Magnetzügen und dem planetaren Transporternetzwerk. Es entsetzte zh’Tarash, wie rapide ihre Zahl wuchs. Schon jetzt füllten sie die Straßen und Plätze.


  Und der Mob hatte ein Ziel: das Regierungsgebäude. Selbst im sicheren Schutz der parlamentaren Versammlungskammer hörte man die Rufe der Menge noch. All das Gebrüll, das zu einer Schallwelle des Zorns verschmolz und sich gegen die Mauern warf, als wolle es die Kammer fluten.


  An diesem Abend war das Volk Andors weiß glühend vor Zorn, eine brennend heiß geschmiedete Klinge – und Kellessar zh’Tarash wollte zum Hammer werden, der ihm neue Schärfe und neue Stärke verlieh. Sie wollte handeln, bevor die Leidenschaft abkühlte.


  Der Vorsitzende und sein Schoßhund von Redner hatten dem Parlament eine Pause aufgezwungen, sich dabei aber überschätzt. Mit stolzgeschwellter Brust eilte zh’Tarash auf einen der oberen Eingänge der Versammlungskammer zu. Hinter ihr folgten ihre Verbündeten: Ulloresh th’Forris vom Einheitsausschuss und Narwanit ch’Szaan von der Partei Neue Wiederkehr. Dahinter kamen sämtliche Angehörigen ihrer Parteien, die komplette loyale Opposition und der Großteil der Partei Freie Allianz – ganz zu schweigen von den Vertretern sämtlicher andorianischer Nachrichtenagenturen.


  Ein Reporter, ein männlicher Trill, der zh’Tarash zu jung schien, um an einem Werktag noch so spät auf den Beinen sein zu dürfen, hielt der Anführerin der Progressiven ein Aufnahmegerät entgegen, während er eilig neben ihr herlief. »Anführerin zh’Tarash, was hoffen Sie während der Parlamentspause zu erreichen?«


  »Sie brauchen wohl Nachhilfestunden in andorianischem Parlamentsrecht, junger Mann. Wenn eine Mehrheit der gewählten Minister anwesend ist und dies wünscht, kann sie den Redner oder den Vorsitzenden zwingen, die Pause vorzeitig zu beenden. Sollten diese sich weigern oder nicht binnen angemessener Zeit erreicht werden, kann ein Übergangsredner gewählt werden und die Debatte eröffnen.«


  Der Reporter schreckte auf. Die Story war größer, als er erwartet hatte. »Warum sollten Redner oder Vorsitzender sich weigern, die Sitzung fortzusetzen?«


  »Fragen Sie sie. Hier kommen sie.«


  Sie hob das Kinn, und der Reporter stolperte fast über seine eigenen Füße, als er sich nach ch’Foruta und Redner ch’Lhorra umwandte, die soeben mit den Mitgliedern der Regierungskoalition – der Treishya, den Wahren Erben Andors und den Visionisten – aus der anderen Richtung des Korridors kamen. Einen Augenblick lang standen beide Gruppen einander gegenüber wie Armeen, und zh’Tarash fühlte sich an ein altes andorianisches Sprichwort erinnert: Politik ist bloß Krieg mit anderen Mitteln. Dann öffnete sich die große Tür der Versammlungskammer, und die gewählten Volksvertreter strömten hinein wie Wasser, sie flossen die Sitzreihen entlang und sammelten sich in den Auffangbecken ihrer jeweiligen Ideologien.


  Die Journalisten saßen in den öffentlichen Emporen oberhalb der Kammer. Zh’Tarash sah sich im Raum um und atmete tief ein. Es lag Furcht in der Luft, Furcht und Groll. Jeder kannte den Grund dieses Treffens, und zh’Tarash zollte ch’Foruta und seinen Partisanen Respekt dafür, sich dem Augenblick zu stellen, anstatt das Unvermeidliche hinauszuzögern.


  Redner ch’Lhorra nahm sein Hämmerchen, schlug damit drei Mal auf. »Das andorianische Parlament ist versammelt«, verkündete er dann.


  Zh’Tarash sprang auf, noch bevor er seinen Satz beendet hatte. »Cha Redner, ich beantrage ein Misstrauensvotum für diese Regierung.«


  »Ich schließe mich an«, erklärte th’Forris vom Einheitsausschuss.


  Der Redner sagte seinen Spruch mit niedergeschlagener, krächzender Stimme auf. »Die Abstimmung beginnt sofort und dauert an, bis alle anwesenden Mitglieder gewählt oder sich enthalten haben.«


  Bei gewöhnlichen Abstimmungen wurde nun oft über eine Stunde lang um die Stimmen etwaiger zögerlicher Parteimitglieder gebuhlt, wurden je nach Umstand Gefallen eingefordert oder Drohungen ausgesprochen. Dies war jedoch keine gewöhnliche Abstimmung; dies war ein radikaler Augenblick, ein Echo des Debakels, das Andor drei Jahre zuvor auf seinen einsamen und selbstzerstörerischen Pfad gebracht hatte. Dies, so hoffte und betete zh’Tarash, würde als der Tag in die Geschichte eingehen, an dem Andor sich selbst wiederfand.


  Der sonore Schlag einer Glocke verkündete das Ende der Abstimmungsphase. Ein Blick auf die Uhr bestätigte zh’Tarashs Einschätzung: Weniger als zwölf Minuten waren seit ihrem Antrag vergangen. Alle Blicke richteten sich nun auf den Redner, der das Ergebnis prüfte, das alle bereits auf dem Bildschirm oberhalb des Vorsitzenden prangen sahen. Auch wenn das Resultat längst bekannt war, Protokoll blieb Protokoll.


  »Dem Antrag wird stattgegeben«, sagte der Redner und schlug einmal mit dem Hammer auf. »Diese Regierung ist aufgelöst.«


  Nun war es an ch’Szaan, sich zu erheben. Der Anführer der Neuen Wiederkehr stand auf, und seine Stimme hallte durch die gesamte Kammer. »Ich beantrage die Bildung einer neuen Regierungskoalition, bestehend aus Neuer Wiederkehr, Einheitsausschuss, Progressiven und Allianz-Partei.«


  »Ich schließe mich an!«, rief zh’Tarash.


  »Der Vorschlag ist angenommen«, verkündete th’Forris. »Mitglieder der erwähnten Parteien: Bestätigen oder verweigern Sie diese neue Koalition. Die Abstimmung dauert an, bis alle anwesenden Mitglieder gewählt oder sich enthalten haben.«


  So schnell die eine gestürzt war, so schnell bildete sich die nächste Regierung. Nach wenigen Minuten waren die Stimmen abgegeben und gezählt, die neue Koalition im Amt.


  Der Redner legte sein Hämmerchen ab und verließ das Pult. Über ihm zog sich auch der Vorsitzende zurück, ganz ohne Fanfaren. Zweifellos gingen sie in ihre Büros, um ihre privaten Habseligkeiten einzupacken, und zweifellos begleitete sie dabei der Sicherheitsdienst, wie es das Protokoll vorschrieb.


  Zh’Tarash sah ihnen von ihrer Sitzreihe aus nach und fand keine Freude in dem Anblick. Noch vor wenigen Tagen wäre ein solcher politischer Umsturz unmöglich erschienen – so unmöglich wie ein Ende der Fruchtbarkeitskrise. Nun aber stand sie am Gipfel andorianischer Politik, die Zukunft ihres Volkes nahezu in greifbarer Nähe. Der Moment sollte sich eigentlich wie ein Sieg anfühlen.


  Doch leider mussten sie und ihre Mitstreiter sich erst einem blutdurstigen Mob auf ihrer Schwelle, dem Druck der Tholianer und den Launen des Typhon-Paktes sowie einem bajoranischen Demagogen widmen, der im Leid der Andorianer seine Fahrkarte ins Präsidentenamt der Föderation sah. Es gab nicht viele Momente, in denen sich eine Regierungsleitung wirklich gut anfühlte; dieser allerdings kam zh’Tarash wie der schlechteste von allen vor, die Verantwortung für Andor zu übernehmen.


  So sei es. Wenn sie Veränderungen wünschen, werden wir ihnen Veränderungen geben.


  Sie lehnte sich zurück und genoss den Augenblick. Vielleicht wurde der Tag ja doch noch gut.


  FÜNFUNDZWANZIG


  »Verdammt, was ist da auf Andor los? Zeigt sich die Sternenflotte etwa schon wieder von ihrer besten Seite?«


  Nicht viele Personen hatten das Privileg, Admiral Akaar anbrüllen zu dürfen. Seine Gattin hatte es, der amtierende Präsident der Vereinigten Föderation der Planeten hatte es, und, wenn nötig, auch der Stabschef des Präsidenten. Also ertrug der Vorsitzende der Sternenflotte die Beschimpfungen Ishan Anjars und seines tellaritischen Lakaien Galif jav Velk geduldig, wusste er doch, dass die Zeit dieser beiden im höchsten Amt der Föderation begrenzt war.


  Es sei denn, Ishan gewinnt die Wahl, erinnerte ihn sein innerer Pessimist.


  »Herr Präsident, meines Wissens haben weder Captain Dax noch Mitglieder ihrer Besatzung etwas mit dem politischen Wandel im andorianischen Parlament zu tun.«


  »Politischer Wandel? Ist das ein neuer Euphemismus für ›radikale Umwälzungen‹, den Sie gerade erfunden haben?«


  Akaar versteckte seine wachsende Ungeduld hinter einer Maske aus Erschöpfung. »Die parlamentarischen Fraktionen ordnen sich neu, sie werden nicht neu besetzt. Außerdem geschah die Machtübergabe in völligem Einklang mit dem Protokoll. ›Wandel‹ scheint mir daher die treffendste Beschreibung zu sein.«


  Ishan kochte vor Wut. Velk, der die zweite Hälfte des Komm-Monitors füllte, blieb deutlich gefasster. »Admiral, wir haben Captain Dax nach Andor beordert, damit Bashir und seine haarsträubenden Behauptungen kein politisches Thema werden.«


  »Das ist uns klar, Sir. Der Informationsfluss ließ sich angesichts der Umstände jedoch nur sehr bedingt eindämmen. Ich finde es zudem erwähnenswert, dass Captain Dax und ihre Besatzung sich außergewöhnlich beherrscht gezeigt haben; sie haben sich nicht gewehrt, als abtrünnige Andorianer sie unter Beschuss nahmen. Hätten sie das Feuer erwidert, wäre diese Krise vielleicht weit dramatischer ausgefallen.«


  Velk reagierte an Ishans Stelle. »Der Interimspräsident und ich danken der Aventine für ihre Opfer und ihren Mut, Admiral. Wichtig ist nun, die Lage in den Griff zu bekommen und zu steuern, was an Presse und Öffentlichkeit gelangt.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  Ishan hob eine Braue. »Wann erreicht die Aventine mit Bashir die Erde?«


  »Die Aventine ist zu beschädigt, um den Orbit zu verlassen. Ich habe die Falchion und die Warspite zu ihr geschickt. Sie treffen binnen einer Stunde ein und nehmen Bashir an Bord.«


  »Gut und schön, aber wann bricht die Aventine auf?«


  »Laut aktueller Schätzung in knapp zwei Tagen, Sir.«


  Der Bajoraner schüttelte ernst den Kopf. »Das reicht nicht, Admiral. Das politische Klima auf Andor ist viel zu unbeständig. Jeder Kontakt birgt neue Risiken. Ich will die Aventine auf dem Heimweg wissen. Mitsamt Bashir. Selbst wenn Ihre anderen beiden Schiffe sie dafür bei Warp eins in Schlepptau nehmen müssen.«


  »Captain Dax dürfte dagegen protestieren, Sir.«


  »Dann befehlen Sie es. Ich werde darüber nicht diskutieren. Ich will Bashir und die Aventine auf der McKinley-Station wissen, wenn ich mit der Starfleet One dort eintreffe.«


  Ein widerstrebendes Nicken. »Wie Sie wünschen, Sir. Angesichts der politischen Lage auf Andor sollten wir die Gelegenheit vielleicht nutzen, das Embargo aufzuheben. Als Zeichen des guten Willens.«


  Ishan ging in die Defensive. »Wie bitte?«


  »Der Regierungswechsel weist in eine für uns eventuell deutlich vorteilhaftere Richtung, Sir. Wenn die Progressiven die neue Koalition anführen, besteht die Chance, die politischen Kontakte zu Andor zu normalisieren. Vielleicht bahnt sich sogar eine Rückkehr in die Föderation an. Würden Sie die von Ihnen befohlenen Handelssanktionen revidieren und mir erlauben, das Embargo zu beenden …«


  »Auf gar keinen Fall. Die Veränderung im andorianischen Parlament zeigt, dass meine Methoden besser als erwartet fruchten.«


  »Bei allem Respekt, Sir: Die politische Situation auf Andor ist komplex und weit mehr von internen Faktoren als von äußeren Zwängen befeuert. Wollen wir den parlamentaren Wandel wirklich einer einseitigen Politik zuschreiben, die gerade erst …?«


  »Admiral, warum führen wir dieses Gespräch?«, unterbrach Velk ihn. »Ich entsinne mich nicht, in Ihrer Vita etwas von besonderen Fachkenntnissen in interstellarer Handelspolitik oder externen diplomatischen Missionen gelesen zu haben. Wurden Ihnen diese Aufgaben erst kürzlich übertragen?«


  Akaar zwang sich, weder die Muskeln anzuspannen noch die Schultern zu straffen oder die Zähne zusammenzubeißen. Er wollte gefasst und ruhig auf den Interimspräsidenten und seinen Stabschef wirken. Doch tief in seinem Inneren, in der dunklen Höhle seiner Kriegerseele, die er vor allen verbarg, stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, Ishan und Velk mit bloßen Händen zu zerreißen.


  Er antwortete im gelassensten und nüchternsten Ton, zu dem er überhaupt fähig war. »Nein.«


  »Dann schlage ich vor, Sie leiten die Sternenflotte und überlassen die Politik uns.«


  »Was immer Sie für das Beste halten, Sir.«


  Ishan runzelte die Stirn. »Kontaktieren Sie uns, sobald die Falchion und die Warspite mitsamt der Aventine unterwegs sind. Und bedienen Sie sich aller nötigen Ressourcen, um das Embargo fortzusetzen. Das ist alles.« Er trennte die Verbindung. Der Bildschirm zeigte wieder das Sternenflottenemblem und wurde dann schwarz.


  Wütend sah Akaar auf die Schwärze. Sein Pulsschlag schien von den Wänden seines Büros widerzuhallen, und seine Fingernägel gruben sich in den Ballen seiner linken Faust. Juristisch betrachtet war Ishan sein Vorgesetzter und Akaar verpflichtet, dessen Anweisungen wortgetreu umzusetzen. Doch das Wort war nicht gleich dem Sinn, und genau diesen Ansatz beschloss Akaar zur Rebellion zu nutzen. Sein moralischer Kompass sollte sich nach dem ausrichten, was richtig war, und allein sein Gewissen wies ihm den Weg.


  Als er die Tür der Brig aufgleiten hörte, wallte Hoffnung in Bashir auf. Aus Gründen, die er nicht zu benennen wusste, wünschte er sich, Dax wäre zurückgekommen. Und er verbarg seine Enttäuschung, als stattdessen Doktor Simon Tarses um die Ecke bog und ihn durch das unsichtbare Kraftfeld seiner Zelle betrachtete.


  Tarses war jünger, schmächtiger und ein wenig kleiner als Bashir. Er trug eine Art Arztkoffer in der Hand und einen Trikorder in der Tasche. Seit sie gemeinsam auf der alten Deep Space 9 gedient hatten, war die Zeit gnädig mit dem zu einem Viertel romulanischstämmigen Mediziner gewesen. Ein paar graue Strähnen an den Schläfen durchzogen Tarses’ Haar, und kleine Fältchen zierten seine Mundwinkel. Davon abgesehen wirkte er jedoch durch und durch jugendlich.


  Er begrüßte Bashir mit einem Nicken. »Hallo, Julian.«


  Bashir rollte sich von seiner Pritsche und stand auf. »Simon. Was kann ich für dich tun?«


  Tarses tätschelte sein Köfferchen. »Nur eine kleine Untersuchung. Für die Akten.«


  »Ah, ja. Die Standardevaluation neuer Gefangener. Nur zu.«


  Der junge leitende medizinische Offizier schaltete seinen Trikorder ein und entnahm ihm einen kleinen, zylinderförmigen Scanner, den er auf Bashir richtete. »Wie fühlst du dich?«


  »Den Erwartungen entsprechend.«


  »So schlecht, ja? Ich habe in den letzten Tagen viel über dich munkeln hören.«


  »Nämlich?«


  Tarses hob die Schultern. »Manche nennen dich einen Verräter.«


  Bashir suchte in den Augen seines alten Freundes nach Hinweisen auf dessen wahre Empfindungen. »Und wie nennst du mich?«


  »Momentan? Patient.« Er richtete den metallischen Scanner auf Bashirs Bauch. »Irgendwelche Beschwerden? Körperliche, andauernde Schmerzen? Hast du Grund zur Annahme, während des Angriffs auf dein Schiff innere Verletzungen erlitten zu haben?«


  Ein schwacher Seufzer kündete von Bashirs schwindender Geduld. »Mir geht’s gut, Simon.«


  »Ich mache nur meine Arbeit, Julian. Sieh es mir nach.« Er blickte von seinem Trikorder auf und bedachte Bashir mit einem verschmitzten Blick. »Darf ich dich etwas Nichtmedizinisches fragen?«


  »Wenn du willst.«


  »Warum hast du’s gemacht?«


  Bashir zögerte zu antworten. War das eine Art Falle? Ein Trick, ihm ein Geständnis zu entlocken, das schon bald gegen ihn verwendet werden würde? Er hielt Simon Tarses für niemanden, der bei derlei Täuschungen mitspielte, aber er hatte auch seit knapp fünf Jahren nicht mehr mit ihm gedient. Leute veränderten sich in weit kürzeren Zeitspannen. Bashir brauchte da nur an Ezri Dax zu denken. »Warum habe ich was gemacht?«, entschloss er sich, auf Nummer sicher zu gehen.


  »Was denkst du wohl? Geheime Daten zu stehlen. Ein Runabout. Deine Karriere wegzuwerfen.«


  »Ich habe die Daten nicht gestohlen.« Im Prinzip stimmte das; ein oder mehrere Agenten der Sektion 31 waren die Übeltäter. Er verschwieg nur nicht ganz uneigennützig, dass er den Diebstahl in Auftrag gegeben hatte. »Ich habe sie nur benutzt.«


  Tarses schaltete den kleinen Scanner ab und steckte ihn weg. »Weißt du was? Ich bin kein Anwalt. Mich kümmert keine Semantik – was du getan oder nicht getan hast. Wenn dir das lieber ist, reden wir rein hypothetisch. Angenommen, du hättest geheime Daten gestohlen und mit ihnen ein Heilmittel für die andorianischen Fruchtbarkeitsprobleme gebraut, warum solltest du dafür deine Karriere wegwerfen und lebenslange Haft riskieren?«


  »Das ist einfach: weil es das Richtige ist.«


  Ein verstehendes Nicken. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagst.« Tarses justierte den Trikorder neu und betrachtete das Display. »Hast du schon gehört? Wir haben Shar in Verwahrung.«


  Bashirs Fassade der Gelassenheit bröckelte. Fast wäre er ins Kraftfeld gesprungen. »Seit wann? Wie?«


  »Er hat das Notsignal eines Sternenflottentrikorders genutzt, um sich aus einer Zwickmühle auf der Planetenoberfläche zu beamen. Anscheinend hat er da unten einen Nachrichtensender gekapert, um dich beim Volk gut aussehen zu lassen. Und ich glaube, er war erfolgreich. Die haben die Hauptstadt gestürmt, und irgendwas ist im Parlament vorgefallen, was zu einem Machtwechsel geführt hat.« Er schnippte mit den Fingern. »Und schwuppdiwupp hat Andor eine neue Regierung. Was sagst du nun?«


  »Reife Leistung … Dann ist Shar also auf der Aventine?«


  Tarses neigte den Kopf. »Mhm. Ein paar Zellen nebenan. Neben deinem Kumpel Captain Harris.« Er studierte seinen Trikorder, schaltete ihn ab und verstaute ihn an seiner Hüfte. »Du hast das Mittel also als Retrovirus angelegt und dir in den Blutkreislauf gejagt, ja?«


  »Es schien mir eine gute Idee zu sein.«


  »Du kannst es also nicht einfach auf einen isolinearen Chip packen. Du bist das Mittel. Du bist das Paket, das nach Andor gelangen muss.«


  Ein peinliches Schulterzucken. »Das war der Plan. Er scheint jedoch auf eine Hürde gestoßen zu sein.«


  »Bereite dich darauf vor, sie verschwinden zu sehen.« Tarses berührte seinen Kommunikator. »Tarses an sh’Pash. Los geht’s.«


  Die Tür zur Brig glitt auf, just als Tarses das Kraftfeld vor Bashirs Zelle deaktivierte. Eine attraktive junge andorianische shen trat ein. Sie trug eine Sternenflottenuniform mit Goldkragen und einen Phaser des Typs 2. Ihr folgten Shar und Captain Harris. Der chan nickte Bashir zu, und Bashir nickte zurück.


  Sh’Pash reichte ihm einen Kommunikator. Bashir trat aus seiner Zelle und sah staunend zu Tarses. »Dafür werden sie dich fertigmachen, Simon.«


  Tarses fasste Bashir an der Schulter. »Wenn du Erfolg hast, war es das wert.«


  Die shen deutete zum Ausgang. »Sind Sie dann so weit, meine Herren?«


  »Sind wir das?«, sagte Tarses und ging los.


  Bashir folgte ihm gern. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen …«


  »Sie wollten mich sehen, Captain?«


  Dax, die an ihrem Esstisch saß, sah auf. Bowers stand auf der Schwelle ihres Quartiers, den Kopf neugierig vorgestreckt. Sie nickte ihm zu. »Kommen Sie.«


  Er trat ein und stellte sich vor sie. Dax schob ihm ein leeres Glas zu und nickte in Richtung der Flasche aldebaranischen Whiskeys, die zwischen ihnen stand. »Schenken Sie sich ein, und setzen Sie sich.«


  Bowers gönnte sich eine doppelte Dosis des bernsteinfarbenen Getränks und hob das Glas an die Nase, roch genießerisch. »Vom Feinsten.« Ein leichtes Nippen führte zu einem tiefen Schluck, dann nahm er gegenüber von Dax Platz.


  »Meine alljährliche Gewissenskrise.« Sie nahm einen weiteren Schluck der blumigen, nach Karamell duftenden Flüssigkeit, ergab sich ihres an Eiche erinnernden Nachgeschmacks und ihrer beruhigenden Wärme. »Mussten Sie je für etwas eintreten, an das Sie nicht geglaubt haben? Einfach, weil Sie es mussten?«


  Der Erste Offizier hob die Schultern. »Ich habe schon Entscheidungen anderer Leute verteidigt, die nicht die meinen waren. Das gehört dazu, wenn man eine Uniform trägt.«


  »Das sage ich mir auch immer wieder.« Ihre Fingerkuppen trommelten auf der Tischkante. »Beispielsweise, als Sie mich daran erinnert haben, welch dumme Idee das Embargo ist. Oder wie ineffektiv und sinnlos die Blockade sein würde. Ich wusste, dass Sie recht hatten, aber ich konnte nicht anders, als dagegen zu argumentieren.«


  Er sah in sein Glas. »Wir alle haben unsere Befehle.«


  »Ja, die haben wir. Aber seit wann befolge ich die meinen derart blindlings? Ich hatte doch mal ein Hirn. Zumindest dachte ich das. War das etwa Einbildung?«


  Bowers schüttelte den Kopf. »Nein. Während der Borginvasion waren Sie regelrecht rebellisch.«


  »Das war ich, oder?« Sie nahm einen weiteren Schluck. Dieses Mal verzogen sich ihre Lippen unter den sauren Noten des Whiskeys. »Aber irgendwann habe ich wohl angefangen, mehr auf die Regeln als auf mein Gewissen zu hören.«


  »Können wir die Ränge mal kurz außen vor lassen?«


  »Klar. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich brauche momentan sowieso eher einen Freund als einen Ersten Offizier.«


  Er stellte sein Glas ab. »Und als Freund, Ezri, frage ich mich, was Sie derart verunsichert. War es Ihr Gespräch mit Bashir?«


  Dax nickte. »Ich habe gehört, was er zu sagen hatte, und tief im Inneren musste ich ihm zustimmen. Was er getan hat, wie er es begründet – das alles hat mir eingeleuchtet. Doch jedes Wort aus meinem Mund war ein Widerspruch. Als brächte ich es nicht über mich, ihm recht zu geben. Als hätte ich all die Jahre so viel mit ihm gestritten, dass ich prompt wieder in alte Muster verfallen bin und mich allem widersetzt habe, was er wollte.«


  »Ich will nicht indiskret sein, aber können Sie das konkretisieren?«


  Sie nahm einen weiteren Schluck Whiskey, um ihre strapazierten Nerven zu beruhigen. »Wir haben den Befehl, alle Daten zum Meta-Genom zu sammeln und zu sichern, auch diejenigen in Julians angeblichem Heilmittel. Aber was, wenn Julian recht hat? Was, wenn der Wert dieser Information darin liegt, sie nicht geheim zu halten, sondern öffentlich zu machen?« Sie stellte ihr Glas ab, schob es von sich. »Ist das Überleben der Andorianer nicht wichtiger als der Versuch, ein hundert Jahre altes Geheimnis zurück in seine Kiste zu zwängen?«


  »Ich finde schon. Und Julian anscheinend auch.«


  »Und warum sitze ich dann hier und lüge mir was vor?« Sie stand auf, trat zu den schmalen Fenstern an der Seitenwand ihres Quartiers und sah auf Andors nördliche Halbkugel. »Warum verteidige ich die unentschuldbare Politik eines Mannes, dessen Überzeugungen ich verabscheue?«


  Bowers sah leidgeplagt in sein Getränk. »Weil Sie einen Eid geschworen haben, genau wie ich. Wie jeder Offizier der Sternenflotte.«


  »Aber Ishan liegt so offenkundig falsch, Sam. Er ist selbstgefällig, intrigant, und er bringt mich auf die Palme. Ich wünschte, ich könnte es besser erklären.«


  »Nein, ich würde sagen, das beschreibt das kleine Wiesel schon sehr genau.«


  Dax sah zurück zu Bowers. »Danke.« Sie kam wieder an den Tisch. »Die Sache ist die, Sam: Julian sagt, das Mittel für die Andorianer sei in seinem Blut versteckt. Er muss nicht einmal nach Andor, um es abzuliefern. Wir könnten Simon eine Probe entnehmen lassen und die dann zu Shars Kollegen beamen – mitsamt Julians Anweisungen zur Verwendung und Massenproduktion.«


  »Nur haben wir Befehl, die Andorianer nicht in die Nähe dieses Mittels zu lassen.«


  »Exakt. Und genau dieser Befehl macht mich verrückt. Die Andorianer stehen am Abgrund. Die Zukunft ihrer Spezies steht auf dem Spiel. Und wir halten das Mittel zurück, weil … Weshalb? Aufgrund irgendwelcher vagen Ängste um die ›nationale Sicherheit‹? Wir halten ihr Schicksal in Händen, Sam. Haben wir nicht die Pflicht – als denkende Wesen, nicht allein als Sternenflottenoffiziere –, dem Mitleid den Vorzug über blinden Gehorsam zu geben? Wenn wir dieses Mittel zurückhalten und Andor den Abgrund überschreitet, sind wir dann nicht eines Genozids schuldig? Damit möchte ich nicht leben müssen.«


  Bowers stellte sein Glas ab. »Sie könnten auf Ihr Gewissen hören anstatt auf die Flotte und den Präsidenten. Aber das hätte Konsequenzen.«


  »Ich weiß. Auch Julian wusste es, und es hat ihn nicht davon abgehalten, das Richtige zu tun.« Sie trat neben Bowers, sah ihm tief in die Augen. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  Er sah zum Tisch. »Was immer Ihr Gewissen Ihnen sagt.«


  »Weichen Sie der Frage nicht aus, Sam. Ich suche nach einer ehrlichen Meinung. Und ich frage Sie als Freund, nicht als Offizier. Wir sind einfach zwei Leute, die sich unterhalten.«


  Nun hob er den Blick zu ihr. »Nein, das sind wir nicht. Ich bin Ihr Erster Offizier, Sie sind mein Captain. Wo Sie hingehen, folge ich Ihnen. Was Sie mir auftragen, führe ich aus – komme, was wolle. Also, Captain, sagen Sie mir: Wie lautet die Mission?«


  Seine Loyalitätsbekundung kam so überraschend, dass Dax zunächst nichts erwidern konnte. Sie atmete tief durch, sammelte ihren Mut und fasste einen Entschluss.


  Dann hallte ein Roter Alarm durch das Schiff, und Lieutenant Kedairs Stimme drang aus dem bordinternen Komm-System.


  »An alle Decks: Drei Gefangene sind aus der Brig geflohen: Zivilist Emerson Harris und die ehemaligen Sternenflottenoffiziere Thirishar ch’Thane und Julian Bashir. Sichern Sie alle Decks. Wenn Sie die Gefangenen sehen, informieren Sie Ihren Deckoffizier. Brücke Ende.«


  Dax seufzte und schenkte Bowers einen düsteren Blick, während sie gemeinsam zum Korridor schritten. »Sieht aus, als hätte mir soeben jemand die Entscheidung abgenommen.«


  Bashir rannte um sein Leben hinter Shar, Harris und Tarses her in den Transporterraum. Lieutenant sh’Pash stand an der Tür und winkte sie hindurch wie ein Trainingsleiter der Akademie, der eine Herde Kadetten durch einen Hindernisparkour scheucht. Mit der anderen Hand ließ sie ihren Phaser vor und zurück wandern, behielt beide Richtungen des Korridors im Blick.


  Schließlich feuerte sie gangauf- und gangabwärts, dann schloss sie die Tür und schmolz das Kontrollfeld mit einer einzigen Salve ein. »Wir haben Gesellschaft«, sagte sie, als Tarses zur Transporterkonsole trat.


  »Shar, Doktor, Captain – auf die Plattform«, befahl Tarses. »Du auch, Thyla.«


  Bevor Bashir fragen konnte, was aus Tarses werden sollte, scheuchte dessen Komplizin ihn und die beiden anderen Männer schon auf die Plattform. »Schnell.« Kaum standen sie bereit, erwachten die Energiespulen summend zum Leben, und Bashir spürte ein Kribbeln von seinen Zehen bis zum Haaransatz.


  Tarses sah von der Konsole auf. »Hast du die Koordinaten einprogrammiert?«, fragte er sh’Pash.


  »Alles fertig«, antwortete die shen. »Energie!«


  Der junge Mediziner strich mit der Hand über das Konsoleninterface. Weißes Licht und ein sirrender Klang verwischten die Details des Raumes, just als Phaserschüsse erklangen …


  … und das Licht wurde zum Inneren des Hauptshuttlehangars der Aventine. Die gebeutelte Parham wartete mit offener Steuerbordluke und ausgefahrener Planke.


  Zwei Sicherheitsoffiziere richteten ihre Phaser auf das Trio, doch sh’Pash schoss zuerst und betäubte ihre beiden Kollegen mit verblüffender Präzision. Dann winkte sie Shar, Bashir und Harris zur Parham. »Ins Schiff!«


  Harris und Shar rannten zur Planke, Bashir packte sh’Pash aber am Ärmel und drehte sie zu sich. »Warum beamen wir nicht auf den Planeten?«


  Die Andorianer riss sich los. »Wir haben die Schutzschilde oben! Mehr als intern war nicht möglich. Gehen Sie! Ich schlage mich zum Kontrollzimmer durch und öffne die Hangartore.«


  Sie wartete nicht auf Zustimmung, nicht auf seinen Dank. Sie eilte einfach fort, zur nächsten Etappe ihres Befreiungsplans.


  Bashir rannte Harris und Shar nach, die Planke hinauf und an Bord der Parham.


  »Planke einziehen und Luke verriegeln!«, rief Harris über die Schulter, just als Bashir einen Schritt hinter Shar über die Schwelle trat.


  Shar drehte sich um und half Bashir, den Befehl durchzuführen. Dann traten die beiden ehemaligen Sternenflottenoffiziere ins Cockpit der Parham.


  Jenseits der Frontfenster erschien ein schmaler Sternenstreifen, der wuchs, während sich die Hangartore der Aventine weiteten. Harris gab einige Befehle in seine Konsole ein, fuhr die beschädigten Impulstriebwerke des Frachters hoch und setzte ihn in Bewegung.


  Kaum hatten sie das Kraftfeld des Hangars durchflogen, regneten von allen Seiten Phaserstrahlen auf das kleine Schiff nieder und ließen es erbeben wie eine Jolle im Sturm. Harris steuerte wie wahnsinnig durch das feurige Inferno, ein nicht minder wahnsinniges Lächeln auf den Lippen. »Festhalten, Herrschaften«, riet er seinen Passagieren. »Hab so das Gefühl, das wird ’ne harte Tour.«


  Dax eilte aus dem Turbolift, Bowers dicht hinter sich, und sah die Parham auf dem Hauptmonitor der Brücke in Richtung Andor tauchen. »Taktik!«, rief Dax zu Kedair, während sie in ihrem Sessel Platz nahm. »Bericht!«


  »Die Parham hat den Hangar verlassen und flieht gen Oberfläche.«


  Bowers behielt den Monitor im Blick. »Traktorstrahl! Jetzt!«


  Die Sicherheitschefin gab den Befehl ein und kassierte dafür eine unglückliche Fehlermeldung. »Fehlgeschlagen, Captain. Die Emitter des Traktorstrahls liegen bei weniger als vier Prozent Energie.«


  »Steuer, Kurs beibehalten. Mirren, wann haben wir wieder Traktorenergie?«


  Die Ops-Leiterin drehte sich von ihrer Konsole um. Ihre Miene war ernst. »Sir, jemand hat das Hauptplasmarelais des Traktorstrahls sabotiert.«


  Dax nickte. »Vermutlich der Jemand, der unseren Gästen geholfen hat, auszubrechen, und die Parham aus dem Hangar gelassen hat.«


  Bowers besah sich die jüngsten Statusangaben auf seinem Bildschirm. »Captain, ein Sicherheitsteam hat soeben Lieutenant sh’Pash und Doktor Tarses wegen Beihilfe zur Flucht verhaftet.«


  Und ich dachte, schlimmer könnte der Tag gar nicht werden.


  »Soll ich die Phaser aktivieren, Captain?«, fragte Kedair an der taktischen Station.


  »Negativ. Das Schiff ist zu lädiert. Ein Schuss könnte sie vaporisieren.«


  Kedair nahm die Hand von den Phaserkontrollen. »Aye, Sir.«


  Ein blendender Strahl orangefarbener Energie zog über den Hauptmonitor. Als sich Dax’ Augen von dem Schreck erholten, sah sie, wie der Phaserstrahl eines Schiffes in das Impulstriebwerk der Parham schlug. Weißes, brennendes Plasma trat aus. Der kleine Frachter trudelte Richtung Atmosphäre.


  Wütend sprang Dax auf. »Was war das?«


  Alle sahen eiligst auf ihre Anzeigen. Kedair antwortete als Erste. »Wir nicht, Sir. Der Schuss kam von der Warspite!« Der Bildschirm zeigte prompt, wie das Raumschiff der Sovereign-Klasse hinter der Aventine in den Orbit flog.


  Ein Alarm ließ Mirrens Konsole erklingen. »Sie bereiten einen weiteren Schuss vor!«


  »Steuer, bringen Sie uns zwischen sie und die Parham! Mirren, rufen Sie die Warspite!«


  Die Triebwerke der Aventine winselten und die Hülle ächzte, als Tharp das Schiff schnell wendete und in die Schusslinie des Schwesterschiffes brachte. An der Ops-Konsole arbeitete Mirren mit dem Mut der Verzweiflung. Dann sah sie zu Dax. »Ich habe den Kommandanten der Warspite auf Kanal eins.«


  »Auf den Schirm.« Dax trat vor und brachte sich in Positur.


  Captain Unverzagt erwiderte ihren Blick vom Monitor aus. Der Mensch, der die Warspite befehligte, war von beeindruckender Statur: groß, breitschultrig und muskulös. Sein Gesicht wurde von einem starken, stolzen Kinn dominiert, einem dunklen und gepflegten Bart und schwarzem Haar, das einen Tick länger war als unter Flottenoffizieren üblich. Die grauen Augen und die breite Stirn verliehen seinem Blick eine Intensität, die imstande schien, Lügen zu zerfetzen und Vorwände zu entlarven. Er beugte sich auf einem Ellbogen vor und beäugte Dax mit unverhohlenem Ärger. »Captain, was glauben Sie da zu tun?«


  »Stellen Sie das Feuer ein, Captain.«


  »Einen Dreck werde ich. Bringen Sie Ihr Schiff aus meiner Schussbahn.«


  Dax sah zu Kedair. »Lieutenant, volle Schildkraft. Richten Sie Phaser und Torpedos auf die Warspite. Falls sie erneut auf den Frachter feuern, erwidern Sie das Feuer.«


  »Aye, Captain.«


  Unverzagt kniff die Lider enger zusammen. »Sie lassen Bashir entkommen«, grollte er.


  »Nein, ich verhindere, dass Sie einen interstellaren Zwischenfall verursachen. Die Parham befand sich in Andors Atmosphäre, als Sie auf sie geschossen haben. Somit haben Sie ein ziviles Schiff angegriffen, noch dazu mit tödlicher Gewalt, als es andorianischem Gesetz unterstand. Das ist ein Verbrechen, Captain.« Wieder sah sie zu Kedair. »Lieutenant?«


  »Unsere Waffen haben die Warspite erfasst, Sir.«


  Im Angesicht dieses klobigen Bären von einem Kollegen verscheuchte Dax jedwede Spur von Anspannung aus ihrer Stimme und Miene. »Letzte Warnung, Captain. Hören Sie auf, oder ich werde auf Ihr Schiff schießen.«


  Unverzagts Ärger war offensichtlich. »Das werden Sie noch bereuen, Captain.«


  Die Verbindung endete ohne Vorwarnung. Einen Moment später bemerkte Mirren eine Veränderung auf ihren Anzeigen. »Die Warspite hat ihre Waffen runtergefahren und Schilde gesenkt.«


  Bowers sah zum Monitor. »Der Schaden scheint aber geschehen.«


  Dax erschrak, als sie sah, wie die Parham wild trudelnd auf die andorianische Planetenoberfläche stürzte. Qualm und Trümmerstücke stieben aus ihrer ungeschützten, überhitzten Außenhülle. Wenn Bashir und die anderen in diesem Frachter steckten, waren sie so gut wie tot.


  Bashir sah und roch nur noch Rauch. Er schmeckte nach verbranntem Plastik, überhitztem Metall, und er war schwärzer als die Nacht. Ein partikelschwerer Dunst, klebrig-heimtückisches Gift; es klebte an seiner Haut, drang ihm in die Nase, die Ohren, die Poren.


  Es schien unvorstellbar, dass etwas lauter sein konnte als der Todesschrei des Triebwerks und der lädierten Maschinen der Parham, aber irgendwie drang Captain Harris’ deftiges Gefluche durch das Gewirr aus Rauschen und zerreißendem Metall. Der robuste Pilot saß auf seinen Steuersessel geschnallt, wo er vergebens darum rang, seinem strauchelnden Schiff Befehlsgehorsam abzuringen. Bashir und Shar flogen derweil von einer Kabinenwand zur anderen, umhergeworfen wie Stoffpuppen in einer falsch arbeitenden Zentrifuge.


  Ein Riss erschien im Frontfenster des Schiffes. Eine halbe Sekunde später erwuchsen Hunderte Risse daraus, ein Spinnennetz in der Transparastahl-Scheibe.


  Harris legte den Kopf in den Nacken und rief Shar und Bashir etwas über die Rückenlehne hinweg zu. Die Worte gingen im Banshee-Geheul unter, das den unkontrollierten Untergang der Parham begleitete. Bashir sah zu Shar, doch das dreckverkrustete Gesicht des jungen Andorianers war ein Spiegel seiner eigenen Ratlosigkeit. Beide schüttelten den Kopf, woraufhin Harris mit den Augen rollte, tief einatmete und losbrüllte: »In die Scheiß-Rettungskapsel! Sofort!«


  Shar war dem offen stehenden Zugang am nächsten und zog sich in die Kapsel, just bevor eine weitere wilde Schiffsdrehung ihn ins Heck des Frachters hätte werfen können. Er aktivierte die Konsole, während Bashir noch mit dem engen Gang zur Zustiegsluke kämpfte. Dort hielt Shar ihn zurück und deutete auf die Kontrollkonsole daneben. Sie zeigte Symbole und unfertig wirkende Interface-Grafiken, die nicht reagierten. Bashir deutete auf die Steuerkonsole innerhalb der Kapsel, die flackernd zum Leben erwachte. Shar lehnte sich zurück, prüfte die Anzeigen und hob bestätigend den Daumen.


  Bashir zog sich wieder ins Cockpit der Parham. Kaum war er dort angekommen, explodierte neben ihm eine der sekundären Steuerbordkonsolen. Verschmorte Polymersplitter trieben durch den engen Raum.


  Harris hatte den Arm schützend vors Gesicht gehoben, senkte ihn aber, als Bashir sich ihm näherte. »Was zum Geier wird das, Doc? In die Kapsel mit Ihnen!«


  »Die Kapsel lässt sich nicht lösen.«


  »Ich weiß. Wollte ich längst reparieren lassen. Schätze, das hab ich jetzt davon.«


  Das Schiff kippte nach Steuerbord, dann nach vorn. »Was meinen Sie?«, fragte Bashir, gegen die Rückenlehne von Harris’ Sessel gepresst.


  Harris’ Hände flogen über die Konsole. Er versuchte, alle Energie auf zwei Systeme zu konzentrieren: das strukturelle Integritätsfeld und die Rettungskapsel. Seine Stimme brach vor lauter Anstrengung, den Lärm zu übertönen. »Ich kann die Kapsel von hier lösen. Steigen Sie ein, den Rest erledige ich.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, rief Bashir in das Chaos.


  »Ich bin fertig, Doc. Hab auf ein Sternenflottenschiff geschossen. Die lassen mich nicht mehr fliegen, und in den Knast bekommt mich niemand. Ich hab’s hinter mir, also hauen Sie ab! Ich halte das Schiff so lange.«


  Bashir packte Harris an der Schulter und zwang ihn, ihn anzusehen. »Sind Sie sicher?«


  In Harris’ Blick lag keinerlei Furcht. »Doc, das hier ist das Beste, was ich je gemacht hab … Gehen Sie.«


  Bashir überließ Harris sich selbst und kämpfte sich über kokelnde Konsolen und implodierende Wandkontrollen zur Rettungskapsel durch.


  Kaum war er eingetreten, schloss sich hinter ihm die Luke. Tiefe Schläge und Vibrationen in der Hülle signalisierten, dass sich die Magnetklammern lösten. Eine halbe Sekunde später schlugen er und Shar rücklings gegen die hintere Wand, als sich die Kapsel von der Parham entfernte und einer in Feuer gehüllten Kanonenkugel gleich durch Andors Mesosphäre zog.


  Sekunden später schalteten sich die Trägheitsdämpfer ein, und die beiden alten Freunde fielen stolpernd nach vorn. Shar gab ein Kommando in das Leitsystem ein, und die Kapsel beendete ihre Purzelbäume. Als sich die Aussicht vor dem Heckfenster stabilisiert hatte, wagten sie einen Blick zurück.


  In der Ferne, gefangen im Zwischenreich von luftleerem Raum und Atmosphärepolster, schwebte die Parham wie ein dunkles Projektil, fiel und überschlug sich, spuckte Qualm und warf Stücke ihrer Außenhülle ab. Dann drang ein gewaltiger Blitz aus ihrem Inneren, der sie verzehrte, und ihre Überreste verteilten sich am Firmament wie Dunst.


  Bashir verdrängte seine Trauer. Dies war nicht die Zeit – noch nicht. Doch er versprach sich, dafür Sorge zu tragen, dass Emerson Harris’ Name in einem Atemzug mit dem seinen genannt wurde, wenn die Leute einst von denjenigen sprachen, die die Andorianer vor einem verfrühten Tod bewahrt hatten.


  Shar legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Mein Beileid, Julian. Einen so tapferen Freund gehabt zu haben, war unser Glück.«


  Die Wahrheit beschämte Bashir. »Ehrlich gesagt, kannte ich ihn kaum.«


  »Dann sollten wir uns erst recht glücklich schätzen. Die meisten Leute inspirieren Fremde nicht zu solcher Tapferkeit.« Der chan sah zu den Leitkontrollen und begann, Landekoordinaten zu programmieren.


  Bashir schaute ihm über die Schulter. »Wir fliegen zu den Kathela-Ebenen?«


  »Nein, aber die Kapsel. Ich kann nicht riskieren, dass uns jemand zum Versteck des Wissenschaftsinstituts folgt. Trotz des Regierungswechsels bleibt die Geheimhaltung unser einziger Schutz.« Er beendete seine Berechnungen und speicherte das Landeprofil. Dann schaltete er die Komm-Konsole ein, öffnete einen verschlüsselten Kanal und versandte eine simple Nachricht, die für Bashir bloß aus willkürlichen Zahlen zu bestehen schien.


  Einen Moment später kam die Antwort – eine weitere Zahlenreihe, gefolgt von Symbolen. Shar kopierte die neuen Angaben und fügte sie seinem Komm-Signal hinzu. Dann öffnete er einen Audiokanal. »Shar an Professorin zh’Thiin. Hören Sie mich, Professorin?«


  Auf statisches Rauschen folgte die Stimme einer Frau. »Ja, Shar. Sprechen Sie.«


  »Doktor Bashir ist bei mir, und er hat das Mittel. Wir nähern uns in einer Rettungskapsel. Sie müssen uns schnellstmöglich herunterbeamen.«


  »Verstanden. Wir erfassen soeben Ihr Signal. Halten Sie sich bereit.«


  Bashir schenkte seinem Freund einen fragenden Blick. »Wohin genau reisen wir?«


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Falls Sie gern eisfischen, wird’s Ihnen gefallen.«


  SECHSUNDZWANZIG


  »Daher sehe ich mich zu der Folgerung gezwungen, dass Sie, Admiral, jegliche Kontrolle über die Andor-Mission verloren haben.«


  Auf den ersten Blick hatte Akaar der Einschätzung des Interimspräsidenten wenig entgegenzuhalten. »Die Situation ist komplex und ein potenzielles Pulverfass, Herr Präsident. Angesichts unserer schwierigen politischen Beziehungen zu Andor halte ich Captain Dax’ Reaktion für gute …«


  »Es war Ungehorsam«, unterbrach Ishan zornig. »Noch dazu hat es der Föderationssicherheit geschadet.«


  Akaar, der seinen Vorgesetzten via Subraumkanal sprach, eine Übertragung direkt aus Starfleet One, kämpfte um seine Beherrschung. »Bis jetzt kann ich keinerlei Schaden erkennen, Sir. Wenn wir richtig reagieren, könnten wir die Situation zu unserem Vorteil wenden.«


  Der Bajoraner winkte ab. »Ich will nichts mehr von Ihrer Friedensagenda hören, Admiral. Ich will wissen, wie Sie mit Captain Dax zu verfahren gedenken.«


  »Aktuell sehe ich da keinen Handlungsbedarf.«


  »Sie hat gedroht, auf ein anderes Schiff der Flotte zu feuern!«


  Die Anklage hing unkommentiert zwischen ihnen. Akaar fragte sich, wie der Interimspräsident so schnell an derart detaillierte Informationen über die Konfrontation zwischen Aventine und Warspite gelangt war. Akaar hatte Commander Sarai vom Flottenkommando bereits an einen weniger wichtigen Posten auf Luna versetzt, entsprechend ratlos war er, was etwaige weitere Informanten Ishans im Sternenflottenhauptquartier betraf. Oder hatte der Präsident ihn umgangen, die Befehlskette missachtet und Captain Unverzagt auf der Warspite kurzerhand selbst kontaktiert? Das schien vorstellbar, passte zu Ishan. So oder so, sein Wissensstand verhieß nichts Gutes.


  »Unter den gegebenen Umständen, Sir, hat Captain Dax meines Erachtens innerhalb der Schranken des Gesetzes gehandelt. Wenn jemand eine Überprüfung verdient, dann ist es Captain Unverzagt.«


  Ishans scheinbar allgegenwärtiger tellaritischer Berater Velk kam ins Bild und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Bajoraner nickte knapp und verscheuchte ihn wieder. »Lassen wir das für den Moment, in Ordnung? Was unternehmen wir, um Bashir von Andor zu holen?«


  Leider hatte Akaar diese Frage erwartet. »Juristisch haben wir dazu keinerlei Recht. Falls die Andorianer ihn gefangen nehmen, können wir um seine Auslieferung bitten.«


  »Die Andorianer? Weshalb sollten die ihn verhaften? Soweit es sie betrifft, war sein einziges Verbrechen bislang unbefugtes Betreten.« Ishan fluchte leise, schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral. Wir können nicht einfach abwarten, bis sie uns Bashir übergeben. Wir müssen da runter und ihn schnappen, bevor er geheime Daten aushändigt, die uns sehr schaden könnten.«


  Akaar fürchtete sich vor der nächsten Wendung des Gesprächs. »Was schlagen Sie vor, Sir?«


  »Tun Sie nicht so, als sprächen wir verschiedene Sprachen, Admiral. Ich will, dass Sie einen Geheimeinsatz auf Andor anleiern, Bashir finden und ihn lebend auf die Warspite bringen.«


  »Ein solches Unterfangen wäre eine Verletzung andorianischen Hoheitsgebiets, Sir.«


  »Weshalb es ja geheim sein muss. Die Falchion erreicht Andor in wenigen Minuten. Beauftragen Sie sie, die Aventine in Schach zu halten, während die Warspite ihre Mission beendet. Haben wir uns verstanden?«


  Je mehr Akaar hörte, desto unangenehmer wurde es ihm. »Sir, bitte konkretisieren Sie, was Sie mit ›in Schach halten‹ meinen.«


  »Captain Dax neigt offensichtlich dazu, meine Anweisungen zu ignorieren und ihnen keinen Gehorsam zu schenken. Wenn sie erfährt, dass wir Bashir zu ergreifen gedenken, wird sie zweifellos versuchen, das zu verhindern. Also lassen Sie mich so deutlich werden, wie ich nur kann, Admiral: Captain Dax wird von dieser Operation absolut nichts erfahren, nicht das Geringste. Die Falchion erhält daher den Auftrag, die Aventine aus der Befehlskette zu nehmen, sie zu isolieren und ihre Kommunikation mit anderen Schiffen und der Planetenoberfläche zu unterbinden. Versucht die Aventine, diese Operation zu sabotieren, oder handelt sie unseren Interessen bezüglich des Meta-Genoms zuwider, so ist die Falchion autorisiert, alles Nötige zu tun, um sie zu stoppen. Bestätigen Sie mir, dass Sie meinen Befehl verstanden haben und ausführen werden.«


  »Ich verstehe Ihren Befehl, Sir, aber ich bin auch verpflichtet, Sie über dessen mögliche Folgen zu unterrichten. Sollte die Geheimmission auf Andor misslingen oder zu Kollateralschäden führen, könnte es die Andorianer noch weiter von der Föderation entfernen – vielleicht weit genug für eine Allianz mit dem Typhon-Pakt.«


  Seine Warnung schien Ishan zu amüsieren. »Dann ist es eben so. Falls Andor sich mit unseren Rivalen verbündet, bleibt mir keine Wahl, als ihnen zu zeigen, welch schwerwiegenden Fehler sie damit begehen. Andor wird das Exempel sein, mit dem wir unseren restlichen Mitgliedswelten zeigen, dass sie besser für uns anstatt gegen uns sind.«


  Akaar ließ alle Hoffnung auf ein vernünftiges Gespräch mit diesem Mann fahren. Ishan hatte sich ganz klar eine Meinung gebildet – oder jemand anderes hatte das für ihn getan –, und abweichende Ansichten waren nicht willkommen. »Verstanden, Sir. Ich leite Ihre Befehle an Captain Unverzagt weiter. Sofern mir niemand aus Ihrem Stab diese Bürde bereits abgenommen hat, heißt das.«


  Eine kurze, giftige Stille bewies, wie wenig Ishan von Akaars Spitze hielt. »Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören, sobald Sie Bashir in Gewahrsam haben. Viel Glück, Admiral.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, beendete der Präsident das Gespräch.


  Akaar wusste genau, was er zu tun hatte. Seine Befehle waren eindeutig, und er würde sie nach bestem Wissen befolgen, wie er es vor vielen Jahrzehnten geschworen hatte. Doch diese Mission, ob sie nun als Erfolg oder Tragödie endete, würde einen schrecklichen Präzedenzfall schaffen. Akaar störte sich nicht allein an Ishans aggressiver Art und Gewaltbereitschaft. Nein, Ishan war unbesonnen, rachsüchtig und engstirnig. Derartige Eigenschaften standen keinem Anführer zu Gesicht; bei einem Föderationspräsidenten konnten sie katastrophal sein.


  Eine Krise nach der anderen, rief Akaar sich zur Ordnung. Er verließ sein Büro, um den fehlgeleiteten Plan des Interimspräsidenten umzusetzen. Erst muss ich mich hierum kümmern und mein Möglichstes versuchen, um ein Unglück zu verhindern. Danach … Danach werde ich mich Ishan widmen.


  Es war nicht schwer, eine Blutprobe zu entnehmen. Es bedurfte nur zweier Personen: eines Patienten, von dem das Blut stammte, und eines Phlebologen, der die Aktion durchführte. Dank der modernen Wissenschaft konnte ein geübter Mediziner sich sogar ohne fremde Hilfe selbst eine Probe entnehmen.


  Entsprechend übertrieben kam es Bashir vor, als er sich inmitten des Hauptlabors des geheimen Wissenschaftsinstituts von Professorin zh’Thiins nahezu vollzähligem Mitarbeiterstab umzingelt fand. Andorianer aller ethnischen Gruppen – Antennen vorn, Antennen hinten, Hautfarben in über einem Dutzend verschiedener Blautöne; es gab zahllose physiognomische Unterschiede, etwa in der Antennenform – verfolgten mit großen Augen und angehaltenem Atem, wie zh’Thiin zu einem Hypospray griff und Bashir etwas Blut entnahm. Alle schwiegen, als sie die Ampulle aus dem Hypospray schraubte und zur Sicherheit noch eine zweite Probe nahm. Dann reichte sie die zwei kleinen Zylinder mit dem roten Menschenblut an einen der wie hypnotisiert wirkenden Zeugen. »Hier. Isolieren Sie das Retrovirus.«


  Der schmächtige Forscher eilte los, und seine nahezu ehrfürchtigen Kollegen bildeten für ihn eine Gasse. Die Hälfte folgte ihm zum Molekularsequenzer am hinteren Ende des weiten Raumes, der Rest blieb bei Bashir, Shar und Professorin zh’Thiin, die gerade das Hypospray weglegte.


  Bashir strich sich über die weiche Stelle an seinem Arm, wo die Proben entnommen worden waren. »Wie lange werden Sie brauchen, das Retrovirus zu isolieren?«


  »Wenn es so einzigartig ist, wie Sie sagen, sollten wir seine Gensequenz in weniger als einer Stunde kennen.«


  Shar wirkte weniger optimistisch. »Die eigentliche Frage ist aber, was wir danach mit ihr anfangen.«


  »Wie meinen Sie das?« Bashir krempelte sich den Ärmel runter. Sein Blick wanderte von Shar zu zh’Thiin und zurück. »Heißt das, Sie sind nicht fähig zu einer Massenproduktion?«


  »Doch, das sind wir«, sagte zh’Thiin. »Entsprechende Anlagen befinden sich bereits quer über den Planeten verteilt. Allerdings haben wir keine sichere Methode, die Quantenmuster dorthin zu kommunizieren.«


  Shar bemerkte die Verwirrung auf Bashirs Zügen. »Wegen der Aufstände, Julian. Die Komm-Netze kollabieren planetenweit. Manche erliegen den Unmengen an Zugriffen, bei anderen werden die Signalrouter sabotiert.«


  Bashir dachte über das Problem nach. »Was ist mit dem Transportersystem, mit dem Sie uns aus der Rettungskapsel gebeamt haben?«


  Die Professorin schüttelte den Kopf. »Die meisten Industrieanlagen sind gegen Transporterstrahlen geschützt. Routinemaßnahmen zur Spionageabwehr, die seit dem Dominion-Krieg existieren.«


  »Können Sie sie nicht kontaktieren?«, fragte er perplex. »Sie bitten, ihre Schilde zu senken?«


  Das entlockte Shar ein freudloses Lachen. »Mitten in einem gobalen Aufstand?«


  »Ah. Ich verstehe. Ja, das leuchtet ein.«


  Professorin zh’Thiin seufzte. »Problem Nummer zwei: Die Treishya will das Mittel wahrscheinlich immer noch aufhalten, um ihre Chancen auf erneute Kontrolle im Parlament zu verbessern. Sobald einer von denen hört, dass wir das Muster des Heilmittels weitergeben, schalten die sämtlichen pharmazeutischen Fabriken den Strom ab. Nein, wir können nur dann gewinnen, wenn wir das Mittel schnell verteilen – bevor die Treishya dazu kommt, es aufzuhalten.«


  Ein erschreckender Gedanke kam Bashir in den Sinn. »Aber wenn sie bereits wissen, dass ich auf der Oberfläche bin, arbeiten sie dann nicht schon daran, Sie von der Weitergabe des Musters abzuhalten?«


  »Das befürchten wir zumindest«, antwortete Shar. »Und auch deswegen habe ich die Rettungskapsel nach Kathela geschickt. Ich hoffe, die Treishya vergeudet Zeit und Personal, uns dort zu suchen – auf der falschen Seite des Planeten.«


  Sorgenvoll sah die Professorin zu den Wissenschaftlern, die am anderen Ende des Labors arbeiteten. »Wir müssen uns mit noch einem weiteren Risiko befassen. Selbst wenn wir eine Datenübertragung zu den Produktionsstätten gewährleisten könnten, wird es der Treishya – und nicht nur ihr – angesichts der Größe des zu sendenden Signals und seiner vielen, vielen Empfänger ein Leichtes sein, es zu diesem Ort zurückzuverfolgen. Falls ch’Foruta und seine Anhänger auf Rache aus sind, dürften wir schon eine Stunde nach der Übertragung mit unfreundlichen Besuchern rechnen. Wir retten die Welt, und zur Belohnung werden wir nachts im Schnee ermordet.«


  »Das erinnert mich an eine alte Redewendung von der Erde«, sagte Bashir. »Undank ist der Welten Lohn.«


  »Die hat auch auf Andor eine lange Geschichte«, sagte Shar.


  Bashir lachte ob der morbiden Absurdität ihrer Situation. »Ich schätze, manche Wahrheiten sind wirklich universell.«


  Dax war allein in ihrem Bereitschaftsraum und wartete mit jeder verstreichenden Minute angespannter auf gute Nachrichten von der Planetenoberfläche. Wie einige andorianische Militärkanäle berichteten, war die Rettungskapsel der Parham intakt geborgen worden, allerdings ohne eine Spur der Überlebenden. Es galt als unwahrscheinlich, dass jemand von der Absturzstelle zu Fuß geflohen sein könnte. Dax fragte sich, ob die Passagiere die Kapsel bereits vorher verlassen hatten – oder ob sie nie Passagiere gehabt hatte.


  So darf ich nicht denken, tadelte sie sich. Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben.


  Der Türmelder schnitt durch die drückende Stille. Dax atmete tief durch, setzte sich an ihren Schreibtisch und fokussierte ihre Gedanken. »Herein.«


  Die Tür glitt auf, und Bowers trat ein. Vor ihrem Tisch blieb er stehen. »Captain, ich dachte, Sie wollten vielleicht wissen, dass die Falchion im Orbit angekommen ist.«


  »Ich weiß. Ich habe sie durch mein Fenster gesehen.«


  Bowers sah zu dem Fenster hinter ihr. »Aha. Raumschifferkennung der altmodischen Art.«


  »Ich nutze, was immer sich bietet. Ist sonst noch was, Sam?«


  Dass sie ihn so leicht zu deuten verstand, machte ihn kaum verlegen. »Hatte Ihr Showdown mit Captain Unverzagt irgendwelche Folgen?«


  Dax dachte an ihr Gespräch mit Admiral Akaar, dessen Geduld mit Krisen und Kontroversen allmählich zur Neige zu gehen schien. »Noch nicht. Aber der Tag ist noch jung.«


  Der Erste Offizier verarbeitete die Worte. »Darf ich fragen, warum Sie die Parham ziehen gelassen haben?«


  »Sie war für einen Traktorstrahl zu weit weg – nicht, dass wir einen gehabt hätten –, und die Situation rechtfertigte für mich keine tödliche Gewalt.« Erinnerungen an das feurige Ende des Frachters kamen ihr in den Sinn. »Der Captain der Warspite sah das leider anders.«


  »Ich schätze, daran war auch der Interimspräsident schuld.«


  »Ach, glauben Sie wirklich?« Sie stand auf und betrachtete Andors raue Schönheit vor ihrem Fenster. »Ganz egal, wie viel Rabatz Ishan macht. Ich stehe zu meiner Entscheidung.«


  Auf zwei sanfte Töne aus den Deckenlautsprechern folgte Lieutenant Kedairs Stimme: »Captain, Commander, Sie werden auf der Brücke gebraucht.«


  »Sind unterwegs.« Dax bedeutete Bowers, vorzugehen. Kaum betraten sie die Brücke, spürte sie, wie ihre Anspannung wuchs.


  Sie hatten soeben ihre nebeneinander stehenden Sessel erreicht, da sah Kedair von der taktischen Konsole auf. »Captain«, berichtete sie, »wir haben verschlüsselte Subraumsignale bemerkt, ausgehend von und gerichtet an die Warspite und die Falchion. Ich kann bestätigen, dass die Quelle der Signale das Sternenflottenkommando ist.«


  Sorgenvolles Geflüster erklang unter den Brückenoffizieren. Dax beugte sich zu Bowers hinüber und senkte ebenfalls die Stimme. »Warum spricht das Flottenkommando mit unserer Eskorte und nicht mit uns?«


  »Soll ich mal raten?« Bowers sah zu den zwei Schiffen auf dem Hauptmonitor. »Jemand trägt ihnen etwas auf, das uns nicht gefallen wird, und da die Mächtigen uns nicht länger für gehorsam halten, lässt man uns außen vor.«


  Seine Einschätzung passte zur Faktenlage. Dennoch war Dax verblüfft. »Aber was sollen sie denn tun? Was können sie tun? Selbst wenn Bashir noch lebt, ist er inzwischen auf andorianischem Boden.«


  »Vielleicht interessiert das die Befehlsgeber einen feuchten Klingonenfurz.«


  Mirren wandte sich an ihrer Ops-Station um. »Captain? Die Falchion ruft uns. Ihr Captain sagt, wir würden aus dem Orbit geschleppt und mit Warp heimwärts gezogen.«


  »Einen Dreck werden wir.« Streitlustig trat Dax vor. »Schaffen Sie mir den Captain der Falchion umgehend auf den Schirm.«


  Nach ein paar Sekunden fruchtlosen Tippens und verwirrter Reaktionen sah Mirren wieder zu Dax. »Das kann ich nicht, Sir. Auf allen Frequenzen bekomme ich nur statisches Rauschen.«


  »Weil die Falchion unsere Komm-Signale stört«, sagte Kedair. »Sieht so aus, als wolle man uns für den Heimweg knebeln.«


  Das Schiff der Sabre-Klasse wurde auf dem Bildschirm größer. »Sie bringen sich in Position für einen warpfähigen Traktorstrahl«, meldete Mirren.


  Dax ging zu ihrem Kommandoplatz zurück. Sie würde nicht kampflos aufgeben. »Steuer, Ausweichkurs. Taktik, Hilfsenergie auf die Schilde. Mirren, ich will die Warspite sehen.«


  Bowers setzte sich und senkte die Stimme. »Wir sind schon einem Schiff nicht gewappnet, Captain. Vielleicht wäre es besser, uns kein zweites zum Feind zu machen.«


  »Wer macht sich denn Feinde? Ich widersetze mich bloß … fürs Erste.«


  Mirren trennte das Monitorbild, sodass die Falchion auf der einen und die Warspite auf der anderen Hälfte erschien. »Captain, die Warspite aktiviert Subraumantennen und Hauptdeflektorscheibe. Die Falchion geht auf Verfolgungskurs und beschleunigt, um uns zu überholen.«


  »Steuer, halten Sie uns außerhalb ihrer Reichweite.« Dax sah zu ihrem Wissenschaftsoffizier. »Gruhn, programmieren Sie einen Impuls. Wir zerstören die Komm-Systeme der Falchion mit ihrem eigenen Störsignal.« Angesichts der Bilder vor ihr konnte sie nur zu einem einzigen Schluss kommen. »Sam, die sind hinter Julian her. Und ihr erster Schritt besteht darin, uns aus dem Weg zu schubsen.«


  »Ihre Befehle, Captain?«


  »Schaffen Sie uns die Falchion vom Hals, und bringen Sie uns zurück ins Spiel. Schnell, denn wenn ich recht habe, bleibt Julian nicht viel Zeit. Und uns ebenfalls nicht.«


  Captain Steven Unverzagt – seinen Freunden, von denen er keinen auf seinem Schiff duldete, als »Zot« bekannt – war ein Musterbeispiel effizienter Sternenflottenmethodik. Er saß in seinem Kommandosessel der Warspite, hörte und sah alles, was auf seiner Brücke geschah, und blieb doch völlig ruhig. Sein Blick ruhte auf dem Hauptmonitor, der die Bewegungen von Falchion und Aventine zeigte, und im Geiste ersann er eine scheinbar endlose Vielfalt von möglichen Ausgängen der sich stetig verändernden Situation.


  Commander Sarjat Ramapoor, sein Erster Offizier, hatte sich soeben mit Lieutenant Zimm beraten, dem Nalori-Sicherheitschef. Nun kam der Commander auf Unverzagt zu. »Captain, die Aventine weicht den Versuchen der Falchion aus, sie in Schlepptau zu nehmen.«


  Unverzagt hielt den Monitor im Blick. »Das sehe ich. Sagen Sie mir etwas Neues.«


  »Die Aventine hat ihre Schilde verstärkt, ihre Phaser geladen, und jetzt scannt sie uns.«


  »Ach ja? Eins muss man Captain Dax lassen: Sie ist zäh.«


  Ramapoor sah besorgt zum Bildschirm. »Sollen wir die Operation aufschieben, bis wir die Aventine aus der Gleichung entfernt haben?«


  »Auf keinen Fall. Die wäre sowieso nirgendwohin gegangen. Um ehrlich zu sein, brauchen wir sie. Captain Dax ist das As in meinem Ärmel.« Er sah auf das Display links neben seinem Sessel, rief sich neueste taktische Daten auf. »Wollen wir doch mal sehen, wie stählern Dax’ Rückgrat ist. Sagen Sie der Falchion, sie soll die Aventine noch mehr isolieren. Komm-Systeme, Sensoren, das volle Programm.«


  »Aye, Sir.« Ramapoor ging fort und gab den Befehl an den Ops-Offizier weiter, einen milchgesichtigen denobulanischen Ensign namens Korl.


  Unverzagt wandte den Kopf ein wenig und sah kurz zum taktischen Offizier. »Lieutenant Zimm, ist das Team bereit für den Cyberangriff?«


  »Ja, Sir.« Der Nalori, dessen pechschwarze Haut, Zähne und Augen so majestätisch mit seiner blassblauen Uniform und seinem Schnurrbart kontrastierten, hob stolz das Kinn. »Alle Teams sind bereit, Operation Sturmleuchten auf Ihr Kommando hin zu beginnen.«


  »Beginnen Sie. Lassen Sie mich wissen, wenn Phase eins beendet ist.«


  Zimm gab den Befehl an die Cyber-Einheit weiter, die sich auf einem unteren Deck der Warspite befand, nahe dem Hauptdeflektorschild und den Sensormodulen. Ihre Mission konnte eindeutiger nicht sein und bestand darin, alle medizinischen Informationsnetzwerke Andors zu hacken und zu stören, auch etwaige Back-ups.


  Das gesamte Unternehmen würde nur zwei bis fünf Minuten dauern, so die Schätzung. Danach wären Andors zivile und militärische Informationsnetze zum Großteil ebenfalls am Boden. Laut den Unverzagt vorliegenden Prognosen würde Andor mindestens zwei Tage brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Mehr als genug Zeit für Phase zwei. Der nächste Schritt der Operation bestand darin, Bashirs exakte Koordinaten zu ermitteln, ein bewaffnetes Einsatzteam dorthin zu beamen, ihn zu ergreifen und auf die Warspite zu beamen. Diese würde ihn umgehend zur Erde befördern, wo ihn ein Militärgericht erwartete.


  Ramapoor kehrte neben seinen Captain zurück. »Die andorianischen Datennetze brechen zusammen, Sir. Wir dürften in weniger als zwei Minuten die Informationshoheit haben.«


  »Sehr gut, Nummer Eins. Halten Sie das Einsatzteam und den Transporterchief bereit.«


  »Natürlich, Sir. Gestatten Sie mir eine praktische Frage?« Unverzagt nickte auffordernd. »Wie wollen wir Bashir finden, bevor uns Andors Militär des Orbits verweist?«


  Unverzagt behielt den Monitor im Auge, auf dem die Aventine mit jedem Moment größer wurde. »Sobald alle Datennetze auf der Oberfläche erledigt sind, wird das von der Falchion ausgehende Störsignal einen Aussetzer haben. Er soll wie ein Unfall aussehen.«


  Der Erste Offizier schien die Strategie noch immer nicht zu verstehen. »Und dann?«


  »Und dann, Nummer Eins, lehnen wir uns zurück und warten ab.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  »Sie können das Muster nicht übertragen? Was soll das heißen?« Bashir hoffte, er habe sich verhört. All seine Opfer und Risiken wären bedeutungslos, wenn es dem Wissenschaftsinstitut nicht gelang, das Quantenmuster für das andorianische Retrovirus publik zu machen. »Blockiert etwas den Kanal?«


  Der junge chan wurde immer frustrierter, je länger er vergebens mit dem Komm-Terminal kämpfte. »Der ist nicht blockiert. Ich glaube, der ist hinüber.«


  Nervöses Geflüster kam unter den hinter Shar und Bashir versammelten Wissenschaftlern auf. Professorin zh’Thiin durchschnitt es mit einem lauten Befehl. »Carri! Untersuchen Sie das Netzwerk. Bekommen wir brauchbare Rückmeldungen von den anderen Knoten?«


  Doktorin sh’Feiran schob sich an den dicht an dicht stehenden Forschern vorbei, fand eine freie Arbeitsstation und begann mit ein paar einfachen Tests. Bashir sah, wie sich die Miene der shen binnen Sekunden von hoffnungsvoll zu enttäuscht wandelte. »Nichts«, sagte sh’Feiran, beendete den letzten Testlauf und sah zu zh’Thiin. »Keinerlei Signal.«


  Shar sank in seinen Sitz vor dem Terminal, die Schultern gesenkt. »Das war’s dann wohl.«


  Bashir sah von ihm zu zh’Thiin. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, irgendjemand hat das komplette Datennetz des Planeten ausgeschaltet«, antwortete die Professorin. »Ohne es lassen sich Quantenmuster nicht übermitteln.«


  »Können wir die Daten nicht mittels normaler Subraum-Komm-Kanäle weitergeben?«


  »Normalerweise schon«, wusste Shar. »Leider blockiert irgendwer sämtliche zivilen Frequenzen, und unsere Komm-Anlage ist für Militärkanäle nicht ausgestattet.«


  Die Präzision und Effizienz der Störung ließ Bashir keinen Zweifel an ihrem Verursacher. »Das sind Sternenflottentaktiken. Informationskrieg.«


  Shar schüttelte den Kopf. »Genau, wie sie es an der Akademie beibringen. Nach Lehrbuch.«


  »Wir warten«, entschied zh’Thiin. »Schon bald wird man merken, was vor sich geht. Dann wird Andors Militär die Sternenflottenschiffe zum Aufbruch zwingen.«


  Bashir und Shar wechselten einen grimmigen Blick. »So viel Zeit haben wir nicht, Professorin«, erklärte der chan. »Wenn wir warten, bis die Sternenflotte weg ist, nutzt die Treishya unser Zögern, um alle Produktionsstätten unter ihre Kontrolle zu bekommen. Senken wir unsere Schutzschilde und rufen um Hilfe, bemerkt die Warspite unser Signal und kommt her, um sich Bashir zu schnappen – und das Mittel.«


  Seine deprimierende Einschätzung steigerte zh’Thiins Entschlossenheit nur. »Dann stellen wir Kopien des Quantenmusters her, für jeden von uns eine, trennen uns und bringen das Mittel persönlich zu den Fabriken.«


  Shar war mehr als skeptisch. »Ein plötzlicher Aufbruch dieser Größenordnung? Den bemerken die garantiert. Und selbst wenn nicht: Die Treishya stellt ihre Suche nach uns nicht ein, nur weil sie keine Mehrheit mehr hat. Das wissen Sie. Die lassen uns das Muster nicht verbreiten, wenn sie es verhindern können.«


  »Er hat recht«, sagte Bashir. »Das Netz ist die einzig sichere Art, das Muster weiterzugeben.«


  »Was immer wir unternehmen«, fügte Shar an, »wir sollten es schnell tun. Wenn die Sternenflotte unser Labor stürmt, bevor wir fertig sind, heißt es Game over.«


  Ein verzweifelter Plan nahm in Bashirs Gedanken Gestalt an. Er beugte sich zu Shar und deutete auf die Komm-Konsole. »Zeigen Sie mir alle blockierten Frequenzen.«


  Der chan rief die Daten auf. »Woran denken Sie, Julian?«


  Bashir überflog die Angaben. Sie bestätigten seinen Verdacht. »Die blockieren nur andorianische Frequenzen.« Er griff in eine seiner Jackentaschen und nahm den Kommunikator, den sh’Pash ihn vor wenigen Stunden gegeben hatte, als er aus der Brig geflohen war. »Was bedeutet, dass ich hiermit die Aventine erreichen können sollte.«


  Shar hob die Hände. »Moment mal. Sie wollen die Leute rufen, die Sie jagen?«


  »Ezri ist nicht diejenige, die die Kommunikation und das Datennetz stört.« Er rief sich die tragische Konfrontation ins Gedächtnis. Welches Schiff hatte wann gefeuert? »Als wir dem Traktorstrahl der Aventine entkommen und in die Atmosphäre gelangt sind, hat sie uns nicht verfolgt. Die Warspite schon – sie hat auf uns geschossen und war auf Blut aus. Sie hätte uns auch erledigt, wäre die Aventine nicht schützend dazwischen gegangen.« Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. »Ich glaube, Ezri wollte uns helfen. Ich glaube, sie ist die Einzige im Orbit, der wir momentan trauen können.« Er begegnete Shars Zweifeln mit absoluter Zuversicht. »Ich muss mit ihr sprechen.«


  »Julian, dafür müssten wir den Energieschirm senken, der das Labor umgibt. Wenn wir das tun, erscheinen wir auf allen Sensoren, bei den Andorianern und der Sternenflotte. Genauso gut könnten wir rausgehen und eine neonfarbene Zielscheibe auf unser Dach malen.«


  Professorin zh’Thiin schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«


  »Es ist keine Ideallösung, das weiß ich«, gestand Bashir. »Aber ich fürchte, es ist unsere einzige Chance.«


  Ängstliche Blicke wanderten umher. Niemand schien gewillt, das bittere Ende einfach abzuwarten, aber ebenso wenig wollten sie es beschleunigen.


  Hilf- und ratlos sah zh’Thiin zu Shar. »Sie kennen diese Frau, richtig? Können wir ihr vertrauen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben eine Weile zusammen gedient, aber ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.« Mit einem einzigen Blick wälzte er die Last der Entscheidung auf Bashir ab. »Aber sie und Julian waren mal ein Paar. Wenn jemand sie kennt, dann er.«


  Die versammelten Wissenschaftler wandten sich kollektiv Bashir zu. Er wusste ihnen nichts zu sagen außer die Wahrheit. »Ich kann nicht versprechen, dass Ezri uns hilft. Wenn sie uns verrät, ist es vorbei. Wir können sie nicht mal kontaktieren, ohne unsere Position offenzulegen. Das dürfte Absicht sein. Irgendjemand, vermutlich der Captain der Warspite, will, dass ich mich an Ezri wende. So gesehen: Ja, ich spaziere tatsächlich in seine Falle. Ich wünschte, es gäbe einen besseren Weg, und ich könnte Ihnen mehr Mut machen, aber ich weiß nur eines: Dax ist eine der tapfersten Seelen, denen ich je begegnet bin. Es mag irrational sein, aber … ich vertraue ihr.«


  Shar sah zu zh’Thiin, wartete auf einen Entschluss.


  Die Professorin seufzte. »Was passiert, passiert«, wandte sie sich an alle. »Shar, verbinden Sie Doktor Bashirs Kommunikator mit den Komm-Konsolen. Versuchen Sie, sein Signal zur Aventine zu verschlüsseln. Vielleicht bringt es ja etwas. Alle anderen suchen sich besser eine Waffe. Ich fürchte, wir werden sie bald brauchen.«


  »Captain?«, verkündete die Sicherheitschefin, und Dax drehte sich um. »Wir werden gerufen. Von Doktor Bashir.«


  »In meinen Bereitschaftsraum.« Schnellen Schrittes näherte sich die Trill ihrem Refugium am Rand der Aventine-Brücke. »Sam, Sie haben das Kommando. Halten Sie die Falchion beschäftigt.«


  Bowers schwang sich in den Kommandosessel. »Aye, Sir.«


  Die Brückenbesatzung setzte ihre Arbeit fort. Geübt widmeten sie ihre Talente und Kenntnisse dem gemeinsamen Ziel, die Falchion taub, blind, dumm und zahnlos werden zu lassen. Dax ahnte, dass die Gegenoffensive schon kurz bevorstand, zwang diese Ahnung aber beiseite, als sie hinter ihren Schreibtisch eilte und den Komm-Kanal auf ihrem holografischen Display öffnete. Bashirs Gesicht erschien; er sah ausgezehrt und müde aus.


  »Julian. Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut, Ezri, aber wir haben nicht viel Zeit. Wir werden blockiert …«


  »Von der Warspite, ich weiß. Ihr solltet uns nicht kontaktieren. Die werden …«


  »Das Signal zu uns zurückverfolgen. Das Risiko mussten wir eingehen. Wir brauchen deine Hilfe.«


  Er war verzweifelt. Sie entsann sich nicht, ihn je so ängstlich gesehen zu haben. Ausgerechnet ihn, der stets so stolz auf seine lässige Fassade gewesen war. »Was brauchst du?«


  »Die planetaren Datennetze sind am Boden, die zivilen Komm-Kanäle gestört. Ohne sie, bekommen wir das Mittel nicht zu den Pharmaproduzenten. Du musst mir helfen, das Quantenmuster des Retrovirus an die Produktion weiterzuleiten. Schnellstmöglich.«


  Sie erstarrte. Das war ein klarer Aufruf zur Befehlsverweigerung. Es war eine Sache gewesen, ihn durch sture Regeltreue entwischen zu lassen. Wissentlich einer Anweisung des Flottenkommandos und der Föderationsregierung zuwiderzuhandeln, stand auf einem ganz anderen Blatt. »Julian, ich …«


  »Es ist bereits transportfertig auf einer Datenkarte gespeichert. Wir müssen das Muster nur zu den Fabriken bekommen.«


  »Du sprichst von einem Vergehen, das mich vors Militärgericht bringen würde.«


  Er beruhigte sich so weit, dass die Furcht aus seiner Stimme wich. »Ich bitte dich um Unmögliches, Ezri. Das weiß ich. Und ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich in diese Lage zu bringen. Dafür entschuldige ich mich. Aber was immer du auch entscheidest … was immer aus mir wird … ich werde stets dein Freund sein. Und ich hoffe, ich kann dich auch noch immer meine Freundin nennen.« Ein blauer Finger tippte ihm auf die Schulter, und Bashir sah kurz zur Seite. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich muss aufhören«, sagte er dann. »Mich auf das Unausweichliche vorbereiten, sagt man mir.«


  Als er sich umdrehte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Dax’ Herz war voller Bewunderung und Zuneigung für diesen Mann, diesen Don Quichote, den sie einmal geliebt hatte. »Julian!« Ihr Ruf ließ ihn erneut zu ihr blicken. »Bist du dir absolut sicher, dass du das Mittel hast?«


  Seine Antwort kam gefasst und ohne eine Spur von Egozentrik. »Ohne den geringsten Zweifel.«


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie und wusste, dass sie es bereuen würde. »Beweg dich nicht vom Fleck.«


  Am hinteren Ende des Labors erschienen sechs glitzernde Säulen aus Licht. Bashir schluckte, als er begriff, dass die Gestalten darin Phasergewehre hielten. Waren die Truppen der Warspite da? Oder kam Dax selbst, um sie alle zu verhaften? Shar ballte neben ihm die Fäuste, während die humanoiden Formen in den wirbelnden Partikelsäulen fester wurden, und Professorin zh’Thiin legte ihm eine schlanke Hand auf die Schulter.


  An der Spitze des Außenteams stand Dax. Sie hielt ein Phasergewehr in Händen, genau wie die Personen hinter ihr. Sobald der Transportereffekt sie entließ, trat sie auf Bashir zu, gefolgt von ihren Wachleuten, denen Lieutenant Kedair vorstand, die takaranische Sicherheitschefin der Aventine.


  Dax deutete auf die Ausgänge und rief Befehle über ihre Schulter. »Lonnoc, wir müssen diesen Gebäudeflügel sichern. Ich will die Transporterstörer in dreißig Sekunden aktiv wissen. Treffen am zentralen Knoten in neunzig Sekunden. Alle Waffen auf Betäubung. Los!«


  Kedair und das Sicherheitsteam rannten aus dem Labor. Als sie ihn passierten, sah Bashir, dass jeder von ihnen einen Transporterstörer mit dreibeinigem Ständer auf dem Rücken trug.


  Dax trat derweil zu Bashir und Shar an die Komm-Konsole. »Mit euch alles in Ordnung?« Sie nickten, also wandte sie sich an die Wissenschaftler. »Wer von Ihnen Waffen hat, stellt sie auf Betäubung. Helfen Sie uns, an der Korridorkreuzung Barrikaden zu errichten. Wer keine Waffe hat, sucht sich ein Versteck und verlässt es erst, wenn wir sie oder ihn holen. Ich bleibe bei Shar und der Professorin. Los!«


  Die Forscher eilten davon. Nun konnten zh’Thiin, Shar, Bashir und Dax vertraulich miteinander sprechen. Die Trill sah zu Shar. »Julian sagte, Sie hätten das Muster auf eine Datenkarte gespeichert.« Shar nickte, und Dax streckte eine Hand aus. »Geben Sie sie mir. Schnell.«


  Shar sah zu zh’Thiin, die ebenfalls nickte. Dann griff er unter seine Konsole, nahm die Karte aus ihrem Versteck und reichte sie Dax.


  Sie zog einen Kommunikator aus ihrer Gürteltasche und befestigte die Karte daran. Anschließend legte sie sie auf den Boden, tippte auf den Kommunikator und trat zurück. »Dax an Aventine. Erfassen Sie dieses Signal und beamen Sie es direkt auf die Brücke. Energie.«


  Es dauerte nur eine Sekunde, bis ein neuer Transporterstrahl das Labor mit hellem Klang und hellem Schein erfüllte. Dann war die Datenkarte verschwunden. Dax berührte ihren eigenen Kommunikator. »Dax an Aventine. Bericht, Sam.«


  »Alles bereit, Captain«, erwiderte Bowers.


  »Sam, kopieren Sie die Daten auf der Karte. Übermitteln Sie sie an alle pharmazeutischen Produktionsstätten des gesamten Planeten. Dies ist ein Alpha-Eins-Befehl; bis zu seiner Durchführung haben Sie alle anderen Missionsprioritäten zu missachten. Ist das klar?«


  »Verstanden, Captain. Alle anderen Missionsziele liegen auf Eis.«


  »Gut. Und jetzt wünschen Sie uns Glück. Hier unten wird’s gleich ziemlich haarig.«


  »Seien Sie vorsichtig, Captain.«


  »Ebenso. Dax Ende.«


  Im Angesicht der Gefahr war Bashir plötzlich eigenartig leicht zumute. Bis Dax sich tadelnd zu ihm umwandte. »Was lächelst du so?«


  »Mach nur so weiter. Vielleicht verliebe ich mich dann aufs Neue in dich.«


  Sie zog einen Phaser aus ihrem Gürtelholster und reichte ihn ihm mit verwegenem Grinsen. »Julian, ich bin hier, um dir den Allerwertesten zu retten. Kein guter Zeitpunkt, mir zu drohen.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Das Gewehr war kühl in ihren Händen. Trotz der eisigen Kälte, die in der eingeschneiten Forschungsstation herrschte, zitterte Dax nicht. Sie kauerte hinter einer notdürftig improvisierten Deckung – einem umgestürzten, breiten Labortisch –, hob den Kopf und wartete auf Gesellschaft.


  Bashir hockte rechts von ihr, spähte seitlich um die Tischplatte. Er hatte den von ihr geliehenen Phaser erhoben. »Worauf warten die?«


  »Sie überlegen vermutlich noch, wie viel Schusskraft sie brauchen, um den Engpass zu durchbrechen.« Sie sah hinter sich und zu den anderen zwei Abgängen der Korridorkreuzung, die sie zu verteidigen gedachten – mit der Hilfe von Kedair, einer Handvoll Sicherheitsleute und einem halben Dutzend bewaffneter andorianischer Wissenschaftler, die in ihrem Leben noch nie mit der Absicht geschossen hatten, jemanden zu verletzen. »Unsere Transporterstörer verhindern, dass sie in den Westflügel beamen, und den Ausgang lasse ich von zwei meiner Leute bewachen. Sie können also kaum von außen angreifen.«


  »Also müssen sie …«


  Phaserschüsse zogen über sie hinweg, laut und hell genug, um Dax und alle in ihrer Nähe qualvoll aufstöhnen zu lassen. Weitere Schüsse schlugen gegen die Barrikaden, und auf das wütende Kreischen der Energiewaffen folgte der Donner schneller Schritte. Dax kämpfte ihren natürlichen Fluchtinstinkt nieder, hob das Gewehr über den Tisch und stellte sich ihren Angreifern.


  »Feuer frei!«


  Der Befehl riss den Rest ihrer Mitstreiter aus der Embryohaltung. Sobald sie das Feuer erwiderten, duckten sich die Aggressoren in offene Türen und Nischen und verlangsamten ihren Vorstoß. Sie kamen nun in Zweiergruppen, huschten von Deckung zu Deckung. Binnen Sekunden glühte der Labortisch in trübem Orange, zu heiß für eine Berührung.


  Man vergisst leicht, wie viel Wucht in so einem Betäubungsschuss liegt, dachte Dax und wich zurück, um sich nicht unachtsam zu verbrennen.


  Sie hob den Kopf, spähte in den Korridor – und duckte sich prompt wieder, um einer neuen Phasersalve zu entgehen. Auch hinter ihr sirrten Schüsse heran und über sie hinweg. Der Gegner hatte den Vorteil, sie aus verschiedenen Richtungen angreifen zu können.


  Ein Glückstreffer schickte einen der Andorianer bewusstlos zu Boden. Dann durchschlug ein heftiger Schuss die Decke über Dax’ Kopf. Verschmorte Trümmer regneten herab, begleitet von brandheißen aufgeladenen Plasmateilchen. Sie hob den Lauf ihres Gewehrs über die Tischplatte und schoss blind, füllte den westlichen Korridor mit willkürlichem Sperrfeuer. »Zeit für Plan B!«, rief sie Kedair zu.


  Die Sicherheitschefin duckte sich, zog einen kleinen Zylinder aus ihrem Gürtel und aktivierte ihn durch einen simplen Knopfdruck. »Zisk!«, rief sie einem kaferianischen Mitglied ihres Sicherheitsteams über das Phasergetöse zu. »Granate!« Der zweibeinige Insektoid folgte Kedairs Beispiel: Er duckte sich, aktivierte eine Granate von seinem Gürtel und gab Kedair die beste Version eines hochgestreckten Daumens, zu der seine dreifingrige Hand fähig war. Dann zog auch Dax ihre Granate, während Bashir ziellos in südliche Richtung feuerte.


  Kedair, Dax und Zisk sprangen auf und warfen die Sprengkörper, schnell und präzise. Kedairs landete im nördlichen Gang, Zisks flog gen Osten, Dax’ Granate westwärts. »Runter!«, rief Dax, und alle gingen wieder in Deckung.


  Auf die nahezu zeitgleichen Explosionen aus weißem Licht folgte ein Donnerschlag, der so nah klang, dass Dax schon fürchtete, der Schall bräche ihr sämtliche Knochen. Heiße Staub- und Rauchwolken stiegen aus den Korridoren, rollten über die Barrikaden. Feiner Nebel blieb an Haaren, Haut und Uniformen kleben, tauchte jeden in leicht metallisch graue Farben.


  Dax riskierte einen neuen Blick. Der westliche Gang war durch qualmende Trümmerhaufen versperrt, verbogenes Metall und zerborstenem Thermocrete. Glühend helles Plasma floss aus geplatzten Leitungen, und ein Funkenregen aus durchtrennten Deckenverbindungen tanzte über den Schutt. Das dürfte uns ein paar Minuten verschaffen, vermutete Dax.


  Ihr Kommunikator zirpte. Dax hoffte auf gute Nachrichten, wurde aber vom wütenden Gebrüll Captain Unverzagts begrüßt. Seine Stimme hallte so laut durch den engen Gang, dass jeder ihn verstand. »Warspite an Captain Dax! Hören Sie mich, Captain?«


  Dax hustete sich den Staub aus dem Mund. »Hier spricht Dax. Ich höre Sie.«


  Er überschlug sich fast vor Wut. »Was in drei Teufels Namen tun Sie da, hm?«


  Sie sah Bashir im Dämmerlicht anerkennend lächeln und empfand eine eigenartige Ruhe, als sie Unverzagt eine aufrichtige Antwort gab. »Das Richtige, Captain … Ich tue das Richtige.«


  Bowers konnte alle taktischen Unruheherde vom Sessel des Kommandanten aus sehen. Doch obwohl er das wusste, hielt ihn nichts auf seinem Sitz. Rastlos zog er von Station zu Station und hoffte, in dieser riskanten Jonglage die Bälle noch ein paar wenige Minuten länger in der Luft behalten zu können.


  Dann erreichte er die taktische Konsole der Aventine. »Kandel, wo ist die Falchion?«


  Die kahlköpfige Deltanerin antwortete, ohne aufzusehen. »Sie versucht, wieder in Störreichweite zu kommen, ihre Hauptantenne ist aber noch außer Betrieb. Die macht uns keine Sorgen.«


  »Und die Warspite?«


  Kandel rief Andors südlichen Pol auf ihre Arbeitsstation. »Nähert sich einer Position, von der aus sie ihr Bodenteam besser unterstützen kann.« Sie brachte einen neuen Alarm zum Verstummen. »Sie beamen weitere Truppen hinunter. Sieht aus, als hätten sie das Labor umzingelt.«


  »Sagen Sie Bescheid, wenn sich etwas ändert.« Bowers zog weiter, überquerte die Brücke und näherte sich Wissenschaftsoffizier Helkara.


  Er war fast dort, als Mirren von der Ops-Konsole aufblickte. »Sir, wir empfangen ein Notsignal von Starfleet One. Es stammt von Interimspräsident Ishan.«


  »Ich weiß, wessen Schiff das ist, Lieutenant. Öffnen Sie den Kanal nicht.«


  »Aber es ist …«


  »Oliana, wir befolgen einen Alpha-Eins-Befehl des Captains. Alle anderen Prioritäten sind ausgesetzt. Das bedeutet: keine neuen Befehle, keine Kommunikation. Verstanden?«


  Sichtlich beunruhigt setzte Mirren die Arbeit an ihrer beharrlich piepsenden Konsole fort.


  Bowers trat zu Helkara. »Wie lange noch, Gruhn?«


  Die Stirn des schlanken Zakdorns wirkte so faltig wie seine mit Hautlappen bedeckten Wangen. »Wir sind fast am Ziel, Commander. Die Warspite versucht noch immer, die Hauptkanäle zu blockieren, aber ich umgehe das, indem ich die Daten in asynchrone Pakete auf parallel subharmonischen …«


  »Schön, schön. Fahren Sie einfach fort und melden Sie mir, wenn Sie fertig sind.« Bowers klopfte dem zweiten Offizier anerkennend auf die Schulter und ging weiter.


  Er war kurz vor dem Kommandantensessel, als Mirren sich zu ihm umdrehte. »Ishan befiehlt uns, seinen Ruf anzunehmen, Sir«, zischte sie.


  Bowers nahm langsam Platz. »Richten Sie Ishan aus … es sei schön, so genau zu wissen, was man sich wünscht.«


  Rötliches Leuchten im nördlichen Gang, ummalt von stetig lauter werdendem Phaserfeuer, zeigte Dax schnell, von wo aus die Truppen der Warspite durch die improvisierten Barrikaden zu brechen gedachten. »Lonnoc, wir halten hier die Stellung. Julian, nimm die Wissenschaftler und zieh dich in den Südgang zurück.«


  Kedair scheuchte die Andorianer auf, weg vom Epizentrum des drohenden Gefechts. Bashir blieb jedoch an Dax’ Seite. »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Das wird gleich hässlich, Julian. Du willst hier nicht bleiben.«


  Ein Schulterzucken. »Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Jetzt ist mein Platz hier. Bei dir.«


  Ein Lichtblitz und widerhallender Lärm erfüllten den nördlichen Flur.


  »Sie brechen durch!«, rief Kedair. »Alles runter!«


  Dax und Bashir duckten sich hinter die im Norden zusammengeworfenen Tische und Aktenschränke. Kedair und Zisk flankierten sie. Der Rest des Sicherheitsteams, das mit Dax angekommen war, kauerte in ihren Rücken, eine zweite Phalanx gegen das Unvermeidliche.


  Dutzende orangefarbener Phaserstrahlen zogen über ihren Köpfen durch die staubige Dunkelheit. Hochenergetische Schüsse zeichneten Spuren an die Wände, und schnell füllte sich die Kreuzung mit Qualm.


  Zum stetigen Phasergewinsel kam auch ein metallisch helles Klicken …


  Donner und blendendes Licht, eine Schockwelle, dann Schwärze. Dax war plötzlich allein in blauem Zwielicht, reglos, bewegungsunfähig, mit verschwommener Sicht und nahezu taub. Rings um sich bemerkte sie Körper am Boden, manche schmerzverzerrt gekrümmt, andere totenstill und halb unter Trümmern begraben. Ihr Symbiont fühlte sich anders an, aktiver und präsenter als sonst. Er trieb sie an, übernahm das Kommando über ihre umnebelten Sinne, schützte sie beide. Ihr Körper schien wie Blei in einem See aus Schlamm. Jede Bewegung fiel so unfassbar schwer …


  Ein langsames Blinzeln, dann sah sie klarer. Phaserschüsse flogen. Stimmen brüllten.


  Ein Sondereinsatzkommando der Sternenflotte in pechschwarzen Kampfuniformen drängte durch ein frisch entstandenes Loch in den Trümmern des nördlichen Korridors.


  Nur Kedair stand ihnen noch im Weg, mutterseelenallein und ohne jegliche Deckung, einzig auf ihr Zielvermögen bauend – und auf ihre takaranische Physiognomie, die sie auch im Angesicht überlegener Gegner schützte. Vollkommen ungerührt stand sie da, während Phaserstrahlen sie durchbohrten, Löcher hinterließen. Dank einer Anatomie, die keine lebenswichtigen Organe kannte, blieb sie standhaft, feuerte mit tadelloser Präzision und schickte jeden zu Boden, der es wagte, durch die Barrikade zu brechen. Dann drehte sie sich zur Seite – ein Profil bot weniger Angriffsfläche –, betäubte weitere Angreifer und ließ Deckentrümmer auf sie niederregnen.


  Dax sah nach rechts, wo Bashir sich aus einer Ohnmacht kämpfte. Sie kroch zu ihm, zog ihn in Deckung. Er hustete Blut, als sie aneinandergedrängt in der Ecke lagen, und auch seine Zähne waren blutverschmiert, als er sie angrinste. »Sind wir schon tot?«


  »Sie haben es wenigstens versucht. Lust auf eine zweite Runde?«


  »Wenn Sie es ebenfalls sind … Captain.«


  Sie half ihm hoch, und gemeinsam stolperten sie zurück ins Geschehen, traten neben Kedair und forderten für ein paar zusätzliche Sekunden erneut das Schicksal heraus.


  »Das war die letzte!«, rief Helkara. Der Zakdorn wirbelte herum und sah zu Bowers. »Alle Produktionstätten haben den Erhalt der Musterdaten bestätigt und verifiziert!«


  Ein befreiendes Seufzen half Bowers, sich für das zu wappnen, was ihm nun bevorstand. »Mirren, bitte holen Sie Ishan auf den Schirm.« Er stand aus seinem Sessel auf und hob stolz das Kinn.


  Auf dem Hauptmonitor erschien der Interimspräsident, das aschfahle Antlitz wutverzerrt. »Identifizieren Sie sich! Mit wem spreche ich?«


  »Commander Samaritan Bowers, Erster Offizier der Aventine.«


  »Captain Unverzagt sagt mir, dass Ihr Captain den Flüchtling Bashir auf der Planetenoberfläche unterstützt. Ist das wahr, Commander?«


  Bowers stellte sich dumm. »Captain Dax nannte keinen Anlass für ihre Außenmission.«


  »Commander Bowers, Sie haben hiermit den Befehl, Captain Dax umgehend ihres Kommandos zu entheben und sie wegen Verschwörung zur Spionage und Hochverrat zu verhaften.«


  »Ich verstehe, Sir. Bitte warten Sie, während ich Ihre Anweisung an unsere Sicherheitschefin weitergebe.« Er deutete Mirren, den Kanal stumm und das rausgehende Bild abzuschalten, indem er sich mit dem Daumen über den Hals fuhr. Sie bestätigte es mit einem Nicken. »Geben Sie mir Captain Dax, aber schnell«, sagte er dann.


  Mirren reagierte prompt. »Kanal offen, Sir.«


  »Captain, hier Aventine. Hören Sie mich?«


  Dax’ Antwort war heiser und ertrank fast unter Phaserfeuer. »Sprechen Sie.«


  »Mission erfolgreich, Sir. Ich habe Präsident Ishan auf der anderen Leitung.«


  »Ist es das, was wir erwarten?«


  »Buchstäblich, Captain.«


  Eine kurze Pause. »Dann wissen Sie, was zu tun ist, Sam.«


  »Aye, Sir. Viel Glück.« Bowers trat vor und neben Mirren. »Rufen Sie die Warspite. Sagen Sie Captain Unverzagt, dass Captain Dax und Doktor Bashir sich ergeben.«


  Ungläubig sah Bashir zu, wie Dax ihr Phasergewehr fallen ließ und wegkickte. Dann drehte die junge Trillkommandantin sich zu Kedair um. »Es ist Zeit, Lonnoc. Tun Sie es.«


  Kedair, deren Phaserwunden sich bereits langsam schlossen, richtete ihre Waffe auf Dax und Bashir. »Captain Dax, Doktor Bashir, Sie stehen beide unter Arrest.« Sie hob die Stimme, damit auch die Leute von der Warspite auf der anderen Seite des Trümmerbergs sie hörten. »Feuer einstellen! Captain Dax wurde ihres Kommandos enthoben und verhaftet. Ich wiederhole: Feuer einstellen!«


  Der Beschuss endete. Vorsichtige Blicke spähten durch das verrauchte Dunkel. Als das Team der Warspite langsam durch das Loch in der Barrikade kam, drehte sich Kedair zu den Andorianern und ihren Kollegen von der Aventine um. »Ergeben Sie sich! Senken Sie die Waffen und stellen Sie das Feuer ein! Das ist ein Befehl.«


  Bashir sah zu Dax, bat stumm um eine Bestätigung. »Ist schon okay, Julian«, flüsterte sie. »Es ist vorbei.«


  Niemand sprach, als sich die beiden Schiffsteams begegneten, einander kritisch beäugten. Jeder rechnete mit einer List. Doch die Vernunft setzte sich durch. Kedair trat zur Seite, um sich mit dem Anführer des Warspite-Einsatztrupps zu beraten. Nach einem Moment geflüsterten Austauschs schüttelten sie einander die Hand. Kedair sah zu, wie der schwarzfellige caitianische Lieutenant auf Dax und Bashir deutete. »Verhaften Sie diese zwei«, rief er. »Wir beamen zurück an Bord.«


  Soldaten in Schwarz umzingelten Bashir und Dax, zogen ihnen die Arme auf den Rücken. Dann fesselte man sie mit engen, kalten Magnethandschellen.


  »Wie hübsch!«, spottete Dax trotz der misslichen Lage. »Partnerschmuck.«


  Bashir konnte nicht anders. Er lachte. »Das ist die Dax, die ich kenne und liebe.«


  Während die Soldaten sie fortbrachten, schenkte sie Bashir ein bittersüßes Lächeln. »Was soll ich sagen? Du hast stets das Beste in mir zum Vorschein gebracht.«


  NEUNUNDZWANZIG


  Admiral Akaar zählte nicht zu Ishans engstem Beraterstab. Entsprechend kam er sich nun vor wie ein ungebetener Partygast. Direkt hinter dem Interimspräsidenten lauerte Velk, der Tellarit-Stabschef; er war Verkehrslotse und Türsteher in einem, brachte Leute zum Schweigen und erteilte anderen das Wort. Dennoch regierte in dem Büro im fünfzehnten Stock des Palais de la Concorde vollkommenes Chaos. Akaar stöhnte innerlich und versuchte, den Lärm einigermaßen zu ertragen.


  »Sir, wenn Sie sich die Schätzungen zur nächsten Getreideernte auf Acamar ansehen würden …«


  »Der Sheliak-Botschafter erwartet unsere Stellungnahme zum Tagoras-Problem, bevor …«


  »Laut den Umfragen führen Sie auf Betazed, aber nur um anderthalb Punkte und gegen einen nicht spezifizierten Konkurrenten. Rechnen wir die Zahlen auf mehrere Kandidaten hoch …«


  Ishan hob die Hände und die Stimme. »Ruhe, allesamt! Einer nach dem anderen, verstanden?« Er deutete auf Safranski, einen Rigellianer, der schon unter der verstorbenen Präsidentin Bacco Außenminister gewesen war und es bis zur Wahl bleiben würde. »Sie wollten mir Ihre Sicht der Andor-Situation schildern.«


  »Ja, Sir.« Safranski räusperte sich. Akaar bemerkte, dass er den Augenkontakt zu Velk vermied. »In den zweiundsiebzig Stunden, seit die Koalition aus Treishya, Wahren Erben und Visionisten einem Misstrauensvotum erlag und von der Allianz aus Progressiven, Neuer Wiederkehr und dem Einheitsausschuss ersetzt wurde, hat sich einiges getan. Mitglieder des Schattenkabinetts dieser neuen Koalition sind zu Amt und Würden gekommen. Seit heute Vormittag hat das andorianische Parlament sogar einen neuen Vorsitzenden.«


  Diese Nachricht ließ Ishans Laune sinken. »Lassen Sie mich raten: die Anführerin der Progressiven. Zh’Tarash.«


  Safranski wirkte ehrlich überrascht. »Nein, Sir. Sie haben Solloven zh’Felleth gewählt. Vom Einheitsausschuss.«


  Velks schweinsartige Züge verfinsterten sich. »Nicht dumm. Anstatt einen aus ihrer Mitte zu fördern, verdienen sich die Progressiven Sympathiepunkte, indem sie ihrem Koalitionspartner den Vortritt lassen. Ich nehme an, die Kabinettsposten wurden gleichmäßig unter den neuen Regierungsparteien aufgeteilt?«


  Safranski antwortete, wandte sich aber noch immer allein an Ishan. »Das ist korrekt. Heute früh hat das andorianische Parlament seinen ersten Beschluss verabschiedet: einen Widerruf des Föderationsaustritts. Er wird von allen Parteien unterstützt. Vorsitzende zh’Felleth hat sich persönlich an den Föderationsrat gewandt, um Andors Antrag auf Wiedereintritt einzureichen.«


  Die Nachricht schien Ishan zu beunruhigen. Er wusste eindeutig nicht, wie er vor Publikum darauf reagieren sollte. »Ich verstehe. Höchst interessant.« Ein schwaches, unaufrichtiges Lächeln. »Das dürfte den Rat eine Weile beschäftigen.«


  »Unwahrscheinlich.« Freude hellte Safranskis Züge auf. »Mehrere Dutzend führende Ratsmitglieder haben bereits ihre Unterstützung des Antrags bekundet, und das betazoidische Ratsmitglied Enaren hat versprochen, den Antrag schon während des Wochenendes zu bearbeiten, sodass Montag früh abgestimmt werden kann. Andor dürfte bereits Montagnachmittag wieder zur VFP gehören.«


  Ishans Lächeln wurde schmaler und schmaler. »Exzellent. Sonst noch was?«


  »Nur noch eine Sache.« Endlich sah Safranski auch zu Velk. Er schien das, was er jetzt zu sagen hatte, besonders zu genießen. »Falls Andors Antrag bewilligt wird, möchte Kellessar zh’Tarash, die Anführerin der Progressiven Partei, ihre Kandidatur zur Föderationspräsidentin ankündigen.« Nun ging sein Blick zu Ishan zurück. »Sieht aus, als würde Ihr Wahlkampf noch interessanter, Sir.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.« Ishan drehte den Kopf, suchte nach einem Themawechsel. »Was steht als Nächstes an?«


  Eine Flut aus Stimmen erfüllte den Raum. Akaar hielt sich dezent zurück, stand ihm doch nicht der Sinn danach, mit diesen Bürokraten rhetorische Spitzfindigkeiten auszutauschen. Er sah, wie Safranski das Zimmer verließ, und ein Teil von ihm wünschte sich, mitgehen zu können.


  Binnen der nächsten halben Stunde wurde der Pulk an Personen rund um Ishan kleiner, genau wie die Anzahl der Gesprächsthemen. Als Letztes brach der mit enervierender Selbstsicherheit gesegnete Kampagnenstratege Rellim Eryjem auf. Rellim war Wahlkampfsöldner und hatte der Föderation bereits die zweite Amtszeit des unfähigen Kriegstreibers Min Zife aufgebürdet. Erst nachdem der Politstratege, der halb orionischer, halb menschlicher Abstammung war, endlich gegangen war, schien Ishan und Velk aufzufallen, dass Akaar wenige Meter von ihnen entfernt in Habtachtstellung verharrte.


  Velk streckte ihm die Hand entgegen. »Admiral. Verzeihen Sie, dass wir Sie warten …«


  »Lassen Sie uns allein.« Akaars Tonfall gestattete keinen Widerspruch. »Ich muss mit Mr. Ishan sprechen. Unter vier Augen.«


  Ishan bedeutete Velk, zu gehen. Dann winkte er auch seinen vulkanischen Leibwächter fort, den Akaar als Nächstes ins Auge fasste. Der Mann ging sichtlich ungern, schien in Akaars »Wir brauchen nur eine Minute« aber Trost zu finden.


  Als sich die Tür hinter ihm und Velk geschlossen hatte, trat Akaar an Ishans Schreibtisch. Nun, da sein Publikum gegangen war, schien auch die Contenance des Präsidenten in sich zusammenzufallen. »Also, Admiral? Worum geht es?«


  »Um die Hierarchie, Sir.«


  Langeweile stieg in Ishans Antlitz. »Was ist damit?«


  »Sie müssen lernen, sich daran zu halten, Sir.«


  Ishan hob den Kopf. »Wie bitte?«, fuhr er auf.


  »Sir, während der letzten Woche haben Sie nicht weniger als drei Mal das Sternenflottenkommando umgangen und unseren Mitarbeitern direkte Befehle erteilt. Bei Sternzeit 62703,9 trugen Sie Captain Ro Laren von der Raumstation Deep Space 9 auf, nach Bajor zu gehen und Doktor Julian Bashir zu verhaften. Bei Sternzeit 62708,1 forderten Sie bei Captain Unverzagt vom Raumschiff Warspite einen Situationsbericht an. Und bei Sternzeit 62708,7 befahlen Sie Commander Samaritan Bowers vom Raumschiff Aventine, seine Kommandantin ihres Postens zu entheben und in Gewahrsam zu nehmen. Ich habe des Weiteren Grund zu der Annahme, dass Sie oder ein Mitglied Ihres Stabs eine ehemalige Mitarbeiterin meines Büros zur Insubordination angestachelt haben.«


  Der Bajoraner hob verächtlich eine ergraute Augenbraue. »Stellen Sie etwa meine Autorität als Oberkommandant infrage?«


  »Nein, Sir. Dennoch haben Sie diese Autorität auf unpassende und die Gesetze der Föderation missachtende Weise ausgeübt. Damit haben Sie den militärrechtlichen Sternenflottenkodex missachtet. Wenn Sie die Sternenflotte selbst steuern möchten, steht Ihnen dies frei. Doch die Kommando- und Kontrollprotokolle der Flotte schreiben vor, dass Sie jedwede militärische Anweisungen durch das Büro des Flottenkommandanten leiten. Wenn Sie mich umgehen und direkt mit den Schiffskommandanten kommunizieren, untergraben Sie meine Autorität und machen es mir unmöglich, meine Pflichten als Offizier zu erfüllen.« Akaar stützte die Hände auf der Tischplatte ab und beugte sich vor. »Vor allem, wenn Sie eine militärische Geheimoperation planen, die uns einen Krieg bescheren könnte … Sir.«


  Ishans Blick war trotzig. »Ihr Einwand wurde gehört. Danke, Admiral.«


  Er musste Akaar nicht sagen, dass das Gespräch beendet war. Das verstand sich von selbst.


  »Ich danke Ihnen, Sir.« Akaar wandte sich um und ging mit, wie er hoffte, undeutbarer Miene. Diese Unterredung würde die Gerüchteküche beschäftigen. Sicher tuschelte man schon jetzt darüber im Palais und im Sternenflottenkommando. So sehr Akaar es bedauerte, Öl in dieses Feuer zu gießen, so sehr wusste er auch, dass Ishan diese Konfrontation erzwungen hatte.


  Vor dem Büro stand Velk in einer Ecke, verschwörerisch mit Eryjem plaudernd. Er warf Akaar Blicke zu, die töten wollten.


  Ich bin von Giftschlangen umzingelt, erkannte Akaar, als er in eine Transporternische trat, um zum Flottenkommando zurückzugelangen. Selbst in meinem eigenen Hauptquartier werde ich verraten. Ich brauche jemanden, der von dieser Interimsregierung unbefleckt blieb. Jemand Unnahbaren. Jemanden, dem ich vertrauen kann und mit dem ich Ishans geheimer Agenda auf den Grund komme.


  Als das sanfte Summen des Transporters einsetzte, fasste Akaar neuen Mut.


  Er wusste genau den richtigen Mann für den Job.


  DREISSIG


  Es gab schlimmere Gefängniszellen in der Galaxis, das wusste Julian Bashir aus bitterer Erfahrung. Während des Dominion-Krieges war er Gefangener der Breen geworden und hatte diverse fremdartige Brigs und Verließe gesehen. Der Hauptunterschied zwischen damals und heute war einfach: Heute verdiente er es, hier zu sein.


  Langsam ging er in seiner vier Quadratmeter großen Isolationszelle auf und ab. Wie die meisten Leute war auch er nicht gern eingesperrt, doch es tröstete ihn, wenigstens in der Obhut der Föderation zu sein. Das bedeutete Sauberkeit, angenehme Temperatur und Licht. Seine Pritsche war leidlich bequem und somit erträglich. In der Replikatornische erschienen regelmäßig nahrhafte Mahlzeiten; aus Sicherheitsgründen hatte die Nische kein Bedieninterface. Man gewährte ihm sogar eine eingeschränkte Kontrolle über die Deckenlampen in der Zelle.


  Und über einen Mangel an Privatsphäre kann ich mich erst recht nicht beklagen.


  Niemand hatte ihn verhört. Nach seiner Verhaftung auf Andor hatte man Dax und ihn auf die Warspite gebeamt und getrennt. Kaum aus dem Transporterraum raus, hatten sie sich nur noch einen Abschiedsblick zuwerfen können.


  Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gesehen oder gehört.


  Eine Woche Warpflug später hatte man ihn auf diesem anscheinend namenlosen Felsen abgesetzt, in einem Sternsystem, das vermutlich nur als Katalognummer bekannt war. Es hatte keine Verhöre gegeben, keine Misshandlungen, keinen Versuch, ihn seine Verbrechen gestehen zu lassen. Nur vier Wände, eine glatte Tür, einen ebenen Boden und eine kahle Decke – allesamt aus nebelgrauem Thermocrete. Das Deckenlicht tauchte die Szenerie in gleichmäßig kränklich wirkendes Gelbgrün.


  Doch das Schlimmste an der Haft war die Stille.


  Irgendein Sadist hatte entschieden, ihm Musik vorzuenthalten. Bashir konnte sich diesen Privilegienentzug nur dadurch erklären, dass man Spielchen mit ihm spielte, ihm zeigen wollte, wer der Boss war. Schließlich beschnitt man ihm keinerlei Rechte – nirgends in der Föderationscharta stand geschrieben, Gefangene hätten Anspruch auf musikalische Unterhaltung. Dennoch ärgerte Bashir sich, nicht, weil die Behandlung so willkürlich war, sondern, weil sie ihm so furchtbar kleinlich vorkam.


  Sollen sie mir nehmen, was sie wollen. Was wirklich zählt, darauf können sie nicht zugreifen.


  Seit seiner Verhaftung hatte einzig eine junge JAG-Offizierin der Warspite mit ihm gesprochen. Der junge Lieutenant hatte ihm seine Anklage vorgelesen – in einem derart kalten und teilnahmslosen Ton, dass er sie kurzzeitig für ein schlecht programmiertes Hologramm hätte halten können. Die Liste war beeindruckend: Hochverrat, Spionage, Befehlsverweigerung, tätliche Angriffe auf Offiziere, drei Mal Zerstörung fremden Eigentums, zwei Mal Sabotage – auf der Defiant und der Tiber –, Diebstahl eines Föderationsschiffes und natürlich die Allzweckwaffe, die alle anderen vereinte: Verschwörung.


  Reife Leistung, wirklich.


  Er ging auf und ab wie ein frisch in den Käfig gesperrtes Raubtier. Als könnte er so die Schwachstellen seiner Zelle ermitteln und irgendwann in die Freiheit fliehen. Doch das war unmöglich. Diese Strafanlage, wo immer sie auch sein mochte, lag tief in einem Asteroiden, einem luftlosen Felsklotz, der durch die Dunkelheit trieb, einem Haufen aus Silizium und Kohlenstoff, verloren zwischen Planetentrümmern, irgendwo im Nichts. Selbst wenn er der Zelle entkäme, gab es nichts, keine Oberfläche, auf der er sich verstecken könnte.


  Das störte ihn nicht. Er wollte nicht ausbrechen, hatte keinen Grund zur Flucht.


  Das hier war meine freie Entscheidung. Ich akzeptiere sie. Es gibt kein Zurück.


  Er blieb stehen und setzte sich auf seine Pritsche. Eine Stille kam über ihn, schwer wie Blei. Irgendwann würde man ihn vor ein Militärgericht zitieren, ungeachtet seiner Kündigung. Der Ankläger würde einen oder zwei Tage brauchen, die Beweise auf die übliche JAG-Weise vorzustellen. Und dann, daran hegte Bashir keinen Zweifel, würde man ihn für schuldig befinden und verurteilen, den Rest seiner Tage an diesem von allen guten Geistern vergessenen Ort abzusitzen. Er sah dem Ende seiner Sternenflottenkarriere entgegen, der Aufhebung seiner Arztlizenz und dem Verlust von allem, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte.


  Und er fühlte sich besser als seit Jahren.


  Keine Strafe konnte ihn vergessen lassen, was er für das Volk Andors getan hatte. Oder wie liebevoll Sarina ihn angesehen hatte, als er sich auf die größte Unvernunft seines Lebens einließ. Wie respektvoll. Falls dies der Preis dafür war, das Richtige getan zu haben, so würde er ihn zahlen.


  Er schaute sich um, besah sich die schlichte, zweckmäßige Zelle und seinen ebenso grauen Gefängniszwirn. Dann sah er sein Spiegelbild über dem ausfahrbaren Waschbecken an der Wand. Und zum ersten Mal seit Jahren schämte er sich des Mannes nicht, der seinen Blick erwiderte.


  Julian Bashir war eingesperrt in einem namenlosen Felsen, und er fühlte sich … frei.


  Ein Jahr später


  


  EPILOG


  »Schau nur, Tala. Schau nur, wie schön sie sind.«


  Selleshtala zh’Lothas staunte ob des winzigen Lebens in ihrer Armbeuge, das sie aus einem Wust an Stoffen heraus mit den hübschesten Augen anblickte, die sie je gesehen hatte. Meine liebe Shei. Wenn du wüsstest, wie lange wir darauf gewartet haben, dich zu begrüßen.


  Ihre gesamte Bündnisgruppe stand um sie herum, hier im Geburtsflügel des Kathela-Krankenhauses, und bewunderte den kerngesunden Nachwuchs durch Tränen der Rührung. Shayl, der thaan, hockte auf Talas Bettkante und hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Thar, chan der Gruppe, beugte sich über ihn und sah zu Mara, ihrer shen, die sich ihr anderes Baby, ihren Thei, an die Brust drückte. Auch sie ging ganz in der wundervollen Liebe zu ihren kostbaren Kindern auf.


  »Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben«, gestand Thar. »Nach allem, was wir durchgemacht haben …«


  »Die Liebe hat uns gestützt.« Shayl strich Tala eine schweißfeuchte Locke aus der Stirn und legte der winzigen Shei sanft die Hand auf den kahlen Schädel. »Uzaveh sei Dank für Bashirs Wunder. Und für den Mut all derer, die ihn verteidigt haben.«


  Mara wischte eine Träne fort und küsste den Kopf ihres kleinen thaan. »Sie brauchen Namen.«


  Die Bündnispartner nickten. Es war üblich, dass die Zhavey den Namen eines Kindes auswählte. Shayl fasste Tala bei der Hand. »Wie sollen wir sie nennen, zh’yi?«


  Sie nahm ihre Shei in beide Hände, hob sie über ihren Kopf. »Ich erkläre vor Uzaveh: Dein Name soll Ezrishar sh’Lothas lauten.« Dann reichte sie sie an Shayl weiter, denn Mara wollte ihr den Thei übergeben. Auch ihn hielt Tala der Sternenmutter und dem Schöpfer aller Dinge entgegen. »Ich erkläre vor Uzaveh: Dein Name sei … Bashir th’Lothas.«


  Shayl strahlte vor Stolz und Freude. »Hervorragende Namen, zh’yi.«


  Die Bündnisgruppe trat näher, bildete einen liebenden Kreis um Tala und sperrte die Welt aus. So blieben sie allein mit ihrem Glück, geschützt vor den neidvollen Blicken Fremder.


  Vor ihren Kindern versammelt, sprachen sie von der Vergangenheit, von der Zukunft. Endlich konnten sie einander ihre Ahnen verraten, weit bis in uralte Zeiten, und endlich konnten sie es wagen, nach vorn zu schauen und sich die Zukunft ihrer Sprösslinge auszumalen. Denn ihr so segensreicher Moment war doch nur einer in einer langen Kette segensreicher Momente, die aus der Zeit kam, in die Zeit reichte und alle, die waren, mit allen, die sein würden, verband. Die sie einte im fleischgewordenen Traum Uzavehs des Unendlichen.


  Das andorianische Volk gesundete … eine Familie nach der anderen.
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  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  STAR TREK - TNG 19: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Februar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4


  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher« (Dezember 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens« (Januar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1« (November 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2« (Dezember 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3« (Januar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1 (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius« (Januar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette«


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes« (November 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts« (November 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb« (Dezember 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde« (Januar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub« (Februar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz«


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  CLONE REBELLION 4: »Elite«


  Print: ISBN 978-3-86425-789-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-724-7


  CLONE REBELLION 5: »Verrat« (Dezember 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4


  CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)
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